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Die Gespenster-Villa

Der Leichenwagen sah nicht aus wie ein solcher. Er war trotzdem einer, denn in ihm wurden Leichen transportiert oder auch Menschen, die kurz davor standen, eine Leiche zu werden.

Das Abblendlicht war eingeschaltet, und der rabenschwarze Mercedes Kombi bog langsam um die Ecke, um in die Seitenstraße einzufahren, in der das Ziel lag.

Es gab hier nur wenige Häuser. Sie waren verschieden hoch und unterschiedlich breit. Einige hatten Vorgärten, andere standen nah am Gehsteig. Zwischen zwei Häusern gab es eine Lücke. Sie sah aus wie eine schmale Durchfahrt. In sie rollte der Mercedes auf seinen breiten Reifen fast lautlos hinein…


In dieser dunklen Nacht und um diese Zeit war fast kaum jemand auf den Beinen. Hinzu kam das Wetter. Es war endlich winterlich geworden. Aus den grauen Wolken waren die ersten Schneeflocken gefallen, und an manchen Stellen lag bereits eine dünne helle Schicht.

Der Wagen ließ die Durchfahrt hinter sich. Zwei Männer saßen vorn. Der Fahrer saß entspannt, der Mann neben ihm nicht. Er hatte seinen Oberkörper nach vorn gedrückt und schaute mit starrem Blick durch die Frontscheibe.

Vor ihnen lagen keine Häuserzeilen. Es war ein fast freies Grundstück, auf dem ebenfalls ein Schneefilm lag. In der Mitte des Grundstücks stand ein Haus. Obwohl sich noch andere Gebäude in der Nähe befanden, gab es ein einsames Bild ab. Wären die beiden Außenleuchten mit dem gelblichen Licht nicht gewesen, hätte man dieses Haus sogar leicht übersehen können.

»Das ist es«, sagte der Fahrer.

»Gut so.«

»Ich denke, dass die Tür offen ist.«

»Wenn nicht, gibt es Ärger.« Der Mann auf dem Beifahrersitz schnallte sich los. Der Gurt war kaum an ihm vorbei nach oben gerutscht, da hielt der Wagen.

Der Motor erstarb, die Männer blickten sich an, grinsten und nickten sich zu. Es war das Startsignal für sie beide. Zwei Türen schwangen auf, Beine erschienen, dann die Körper.

Die Ankömmlinge verhielten sich wie Profis. Bodyguards hätten sich nicht anders bewegt. Sie schauten sich um, sahen in alle Richtungen, um sich zu überzeugen, ob die Luft rein war. Sie war es, denn niemand beobachtete sie.

Der Fahrer trat an die Rückseite des Kombis und öffnete dort die Klappe. Er lächelte, als sein Blick auf den schwarzen Sarg fiel, der nicht geschlossen war. Er konnte hineinschauen, denn der Deckel lag an der Seite.

Der offene Sarg gehörte zum Procedere. Manche Kunden ließen die Sterbenden abholen, auch wenn sie noch nicht klinisch tot waren. Allerdings hatten die Menschen auch keine Chance mehr, am Leben zu bleiben. Sie wären so oder so gestorben. Man rief die Bestatter, wenn man ein Problem loswerden wollte.

Der Mann vom Beifahrersitz stand vor der Tür. Der Lampenschein ergoss sich über seine dunkle Kleidung.

»Alles klar, Paul?«

»Ja. Sieht so aus.«

Rico, der Fahrer, lachte. »Seltsam ist es schon.«

»Warum?«

»Weil niemand da ist, der uns erwartet und die Tür öffnet.«

Paul winkte ab. »Jeder ist anders. Und da gibt es eben das schlechte Gewissen. Aber froh sind sie, dass es uns, die Entsorger oder Bestatter, gibt.«

»Das stimmt auch wieder.«

Beide drückten gegen die Haustür. Wie abgemacht, war sie nicht verschlossen und ließ sich nach innen schieben. Sie schauten in einen dunklen und kalten Flur. Es war dort drinnen kaum wärmer als draußen. Hier schien der kalte Tod sein Quartier bezogen zu haben.

Licht brauchten sie nicht. Die Lampen hatten sie mitgebracht und schalteten sie ein.

Paul fragte mit leiser Stimme: »Es ist doch richtig, dass wir den Toten hier unten finden – oder?«

»Ja, so hat es geheißen.«

»Dann los.«

Beide schoben sich zugleich in den Hausflur. Die Lichtkegel ihrer Taschenlampen tanzten durch einen schmalen Flur und rissen ihn aus der Dunkelheit. Der Fußboden sah schmutzig aus. Das Licht strich auch lautlos an den beiden Türen entlang. Es erreichte auch eine Treppe, die von den beiden Männern nicht betreten wurde. Sie wandten sich nach links, denn dort hatten sie die halb offen stehende Tür entdeckt.

Paul blieb für einen Moment stehen und nickte seinem Kumpan zu, dessen haarloser Schädel leicht glänzte.

»Okay«, sagte Rico. Er stieß die Tür weit auf und übertrat als Erster die Schwelle. Sofort ließ er seinen Lichtkegel kreisen, der an den Wänden entlang huschte, sich dann senkte und die schmale Liege erfasste, auf der bewegungslos ein Mann im Greisenalter lag.

»Da ist er ja.«

»Sehr gut«, lobte Paul.

Sie mussten keine Angst haben, dass man die wandernden Lichtfinger von außen hätte sehen können, denn die Fenster waren durch Innenrollos abgedunkelt.

Der Geruch zwischen den Wänden störte sie nicht. Sie waren ihn gewohnt.

Es roch nach Krankheit, aber auch nach Tod und Vergänglichkeit.

Da war zu spüren, dass das Leben hier seinem Ende zugegangen war. Auch die alten Möbel passten dazu, die aus dem vorletzten Jahrhundert stammen mussten.

Paul und Rico näherten sich der Liege. Es war so ein ausklappbares Gestell, das in jedem billigen Möbelladen verkauft wurde und alles andere als bequem war.

Im Schein der Lampen wirkte die Szene noch gruseliger. Sie hätte auch auf eine Theaterbühne oder in einen Film gepasst, aber das hier war die Wirklichkeit.

Die Männer setzten ihre Schritte vorsichtig und leise, als wollten sie nicht stören. Neben der Liege blieben sie stehen und leuchteten den alten Mann an.

Er war bis unter die Arme in eine dunkle Decke gehüllt. Darüber war ein knochiger, ausgemergelter Körper zu erkennen. So wie er sahen die meisten Toten aus, die in einem hohen Alter starben.

Paul schüttelte den Kopf. »Ich kann mich noch immer nicht daran gewöhnen«, sagte er.

»Woran?«

»Daran, dass die alten Toten irgendwie alle gleich aussehen. Da kannst du sagen, was du willst.«

»Der Tod macht alle gleich«, sagte Rico. »Das weißt du doch.«

»Ja, aber das ist mehr philosophisch gemeint.«

»Nun ja, du musst es wissen.«

»Sicher.«

Sie schauten sich den Mann an. Das Gesicht erinnerte an eine Maske. Der Mund stand weit offen. Die Nase stach aus dem Gesicht hervor. Wie ein Erker stand sie über dem Mundloch. Augenbrauen waren kaum vorhanden, dafür wuchsen aus den Ohren kleine weiße Haarbüschel. Die gleiche Farbe hatten auch die Haare. Sie waren noch zahlreich vorhanden, aber sehr dünn, sodass die Kopfhaut sichtbar war.

»Sieht tot aus«, sagte Paul.

»Meine ich auch.«

»Dann packen wir uns ihn.«

Es war nicht immer so, dass die alten Menschen auch tot waren.

Manche hatten noch über Stunden gelebt, aber dort, wo sie hingeschafft wurden, spielte das keine Rolle.

»Ich nehme den Kopf«, erklärte Paul.

»Lassen wir ihn eingewickelt?«

»Meinetwegen.«

Die Lampen wurden gelöscht. Beide Männer fassten zu. Sie hatten darin Routine, und auch hier erlebten sie wieder, wie leicht die Leiche des alten Mannes war.

Den Weg, den sie gehen mussten, hatten sie sich eingeprägt. Sie würden nirgendwo anstoßen und konnten völlig normal das Haus verlassen. So war es immer.

Es störte sie niemand. Die Nacht und die Kälte standen auf ihrer Seite. Wen trieb es da schon hinaus?

Nur Paul und Rico, die sich auf ihren Wagen zubewegten. Da die Heckklappe offen stand, brauchten sie die Leiche nicht abzulegen.

Sie hatten die nötige Routine, den Toten auch aus dieser Lage in den Sarg zu hieven.

Der Körper zitterte noch ein wenig nach, als er zu liegen kam. Paul griff nach dem Deckel und hob ihn an. Damit alles rasch über die Bühne ging, half Rico ihm dabei.

Der Sargdeckel schwebte bereits über dem Unterteil, als sich die Lage völlig änderte.

Beide hörten sie das Stöhnen…

Der Tote lebte noch!

***

Der Sargdeckel schwebte über dem Unterteil. Beide Männer hielten ihn fest, als würden sie einem Maler Modell stehen, der diese Szene auf die Leinwand bannen wollte.

Paul und Rico schauten sich an. Sekundenlang bewegte sich nichts in ihren Gesichtern, dann holten sie gleichzeitig durch die Nasen Luft und schüttelten die Köpfe.

»Dabei sah er so tot aus«, flüsterte Rico.

Paul nickte.

»Nehmen wir ihn trotzdem mit?«

»Haben wir schon jemals einen zurückgelassen?«

»Nein, das nicht.«

»Eben.«

Der Deckel wurde nicht auf das Unterteil gelegt, denn sie wollten nicht, dass der Mann erstickte. Dass ein Mensch noch lebte, kam so oft nicht vor, hier aber war es der Fall, und sie richteten sich danach, was ihnen gesagt worden war. Der Deckel fand seinen Platz wieder neben dem Sarg.

Rico nahm seinen Platz hinter dem Steuer ein. Paul schaute sich noch in der Gegend um. Er wollte sicher sein, dass sie auch jetzt nicht gesehen wurden.

»Alles klar?« fragte Rico, als sein Kumpan eingestiegen war.

»Sicher. Fahr los.«

»Okay.«

Ebenso langsam, wie sie gekommen waren, verließen sie die Gegend wieder. Ihr Ziel lag zwar nicht sehr weit entfernt, aber eine Weile würden sie doch unterwegs sein. Ob die Person hinter ihnen die Fahrt überstehen würde, stand nicht fest. Es war ihnen auch egal. Sie hatten ihren Job gemacht, und nur das zählte…

***

Harold Fox war es kalt, und er wusste genau, dass diese Kälte nicht nur von außen kam. Sie war zum großen Teil von dem Sensenmann mitgebracht worden, der unsichtbar neben ihm stand und ihn auch jetzt nicht aus den Klauen ließ.

Fox hätte am liebsten laut geschrien.

Es war ihm nicht möglich gewesen. Er war nicht mehr in der Lage, sich bemerkbar zu machen. Sein Herz schlug noch, aber es war das Einzige, was er noch spürte. Er wusste auch, dass es bald aufhören würde zu schlagen.

Man hatte ihn allein gelassen. Er sollte sterben, ohne dass jemand bei ihm war. Einfach abgeschoben. In den Wohnraum gestellt. Bis zum Exitus.

Fox wartete auf den Tod. Allein. Das Leben rann aus seinem greisen Körper. Er war alt genug geworden, hieß es. Fast neunzig Jahre alt. Da konnte man ruhig Abschied nehmen.

Er hatte sie reden gehört. Sie hatten über ihn gesprochen und auch darüber, was nach dem Tod mit ihm geschehen sollte. Begriffen hatte er es nicht. Man hatte von einer Villa gesprochen, die dem Tod geweiht war wie eine Kirche dem Herrgott.

Damit hatte Harold Fox nichts anfangen können. Es konnte auch sein, dass er die Dinge falsch verstanden hatte, denn sein Gehör war nicht in Ordnung.

Das Zeitgefühl war dem alten Mann verloren gegangen. Es gab zwar den Wechsel zwischen Hell und Dunkel, den er auch mitbekam, ansonsten vegetierte der Greis vor sich hin.

Ab und zu bekam er etwas zu trinken. Er musste das Getränk dann durch den Strohhalm einsaugen, was auch nicht leicht war.

Aber so wurde sein Leben verlängert, was er eigentlich nicht wollte.

Harold Fox wartete auf den endgültigen Schlag, der ihn ins Jenseits befördern würde.

Oft genug hatte er gedacht, dass es so weit war. Dann sah er plötzlich Dinge, die es nicht gab. Möglicherweise hatte sich ein Riss aufgetan, durch den er ins Jenseits schauen konnte, aber es lag trotzdem noch zu weit weg.

Später war dann kaum noch jemand gekommen, um sich um ihn zu kümmern. Man hatte ihn allein gelassen, als sollte sich das Sprichwort erfüllen, dass beim Sterben jeder allein war.

Irgendwann waren die beiden Männer erschienen. Er sah sie nicht, er hörte sie nur. Dann erkannte er in den Lichtstrahlen, die von ihnen ausgingen, ihre Umrisse, und Fox erfuhr, dass sie ihn für tot hielten.

Er wollte schreien, dass dem nicht so war, doch er besaß einfach nicht mehr die Kraft.

Man trug ihn weg. Man legte ihn in einen Sarg, und da plötzlich hatte er die Kraft gefunden, einen Stöhnlaut auszustoßen.

Die Männer waren alarmiert gewesen. Sie hatten den Deckel nicht auf das Unterteil gesetzt, und so war Harold Fox im offenen Sarg liegend abtransportiert worden.

Wohin?

Das blieb die Frage, obwohl er mitbekam, dass es sich abermals um einen dunklen Raum handelte. Fox fürchtete sich davor, dass der Sargdeckel wieder geschlossen werden könnte, aber die Männer ließen ihn offen und gingen weg.

War es halbdunkel über ihm? War es dunkel? Harold Fox wusste es nicht. Er lag in einer Stille, die hin und wieder von leisen Geräuschen unterbrochen wurde. So hörte er mal ein Knacken oder ein leises Schaben, und er spürte wiederum die Kälte um sich herum. In diesem Raum, dessen Ausmaße er nicht erkennen konnte, gab es keine Heizung.

Seltsamerweise hatte sich das Gehör des Sterbenden gebessert. Er stellte fest, dass die Stille doch nicht so dicht war. Etwas passierte, und es geschah um seinen Sarg herum.

Er konnte sich nicht mehr konzentrieren und hatte den Eindruck, dass sich sein Gehör selbstständig gemacht hatte. Es waren Geräusche da. Er bildete sie sich nicht ein. Mal waren sie besser zu hören, mal schlechter. Sie schienen an seinen Sarg heranzuschleichen und entfernten sich wieder.

Waren es Schritte?

Wenn ja, dann bewegten sie sich vorsichtig über den Boden hinweg. Hin und wieder war mal ein leises Knarren zu hören, als würde sich altes Holz unter Druck bewegen.

Hätte er die Kraft besessen, sich in die Höhe zu stemmen, er hätte es getan. Er blieb liegen und starrte gegen die Decke, die er über sich als grauen Schatten wahrnahm.

Stimmen!

Oder keine?

Harold Fox hörte sie. Er verstand nichts, aber konnten es bereits Signale aus dem Jenseits sein? Meldete sich schon die Welt, die auf ihn wartete?

Er hatte keine Ahnung. Er wunderte sich nur immer wieder darüber, dass sein Gehirn noch arbeitete und er sogar nachdenken konnte. So viel kam ihm in den Sinn. Er dachte an die Vergangenheit, und plötzlich erschienen verschwommene Bilder vor seinen Augen.

Er sah seinen Enkel Mason, der ihn so geliebt hatte und auch der letzte Besucher an seinem Sterbebett gewesen war. Leider hatte ihn der Beruf davon abgehalten, bei ihm zu bleiben, aber Mason hatte versprochen, ihn zu besuchen und wenn möglich in seiner letzten Stunde bei ihm zu sein.

Er war da.

Jetzt schaute er aus dem grauen Dunkel in den Sarg hinein. War das der endgültige Abschied?

Das Gesicht löste sich auf, dafür erschien ein anderes. Ein sehr hässlicher Kopf. Fast schon ein Totenschädel, der noch schlimmer aussah als seiner.

Ein Mund, der grinste und dabei die dünne Haut bis zum Zerreißen spannte. Augen, groß wie Kugeln mit weißen Flecken in der Mitte, starrten ihn an.

Die Stimme war nicht mehr als ein Wispern.

»Bald bist du bei uns. Du bist schon auf dem Weg. Wir freuen uns auf dich. Wir warten gern. Es ist schön bei uns…«

Ein böses Lachen oder Kichern folgte, dann war die Gestalt wieder verschwunden.

Harold Fox wusste nicht, was er davon halten sollte. Zudem passierte mit ihm etwas Seltsames, womit er nicht mehr hatte rechnen können. So etwas wie Kraft kehrte in seinen Körper zurück, und sein Gehirn sandte die ersten Befehle.

Er folgte ihnen.

Dass er die Arme bewegen konnte, sah er als ein Wunder an. Und er hob sie so hoch, dass er die Hände auf die Sargränder legen konnte. Sogar die Finger krallte er darum.

Dann zog er sich hoch!

Ja, das war möglich. Fox verstand die Welt nicht mehr. Wollte ihn der Sensenmann nicht haben? Wollte er ihm die Kraft geben, den Sarg und das fremde Haus zu verlassen?

Er atmete tief durch!

Das war verrückt. Zwar hatte er auch zuvor geatmet, aber da war es kaum zu spüren gewesen. Und jetzt war er in der Lage, richtig nach Luft zu schnappen.

Fox startete einen neuen Versuch. Er hockte in seinem Sarg und drehte den Kopf. Die dünnen Haare gerieten in Bewegung. Sie sahen aus wie ein zerzauster Schleier.

»Er will noch nicht zu uns…«

»Nein er wehrt sich…«

»Aber es gibt keinen Ausweg mehr für ihn.«

»Sonst hätte man ihn uns nicht gebracht.«

»Wir werden ihn trotzdem aufnehmen.«

»Das müssen wir.«

»Wieder einer mehr.«

»Ja, wir werden immer größer…«

Harold Fox rührte sich nicht. Er hatte jedes Wort verstanden und er wusste auch, dass nicht nur eine Stimme gesprochen hatte, sondern er es mit verschiedenen zu tun hatte. Er glaubte auch, die Stimme einer Frau herausgehört zu haben.

Das war nicht zu fassen. Ebenso wenig wie die Bewegungen um ihn herum. Dieser Raum war nicht mehr leer. Er war gefüllt mit seltsamen Gestalten, die alle um ihn herum waren. Aber so verschwommen wie Nebel, der im Morgengrauen aus den Tälern stieg.

Und doch sahen sie aus wie Menschen.

Einer stand ihm besonders nahe. Ein bleiches Gesicht, an dessen Kinn ein dunkler Bart wuchs. Dunkle Haare. Eine Kleidung, wie man sie vor mehr als hundert Jahren getragen hatte. Er schaute Harold an, und sein Blick war sehr traurig, als hätte er alle Sorgen der Welt auf sich geladen.

Augen ohne Glanz, aber mit dem Ausdruck der Trauer versehen.

Hinter ihm sah er eine Frau, vor der ein Kind stand. Auf dessen Schultern hatte sie beide Hände gelegt, als wollte sie das Kind beschützen.

Er sah auch einen anderen Mann. Der trug nichts am Körper und war von der Gestalt her recht klein.

Aber das waren nicht alle. Hinter ihm standen noch mehr Wesen.

Sie alle schauten in seine Richtung, sie sahen ihn an, den einzig noch Lebenden.

Davon war Harold Fox überzeugt. Er lebte noch, die anderen nicht mehr. Sie mussten tot sein, aber ihre Körper waren noch vorhanden.

Sie hatten das Jenseits oder die Geisterwelt verlassen, um wieder auf der Erde sein zu können.

Harold Fox wunderte sich darüber, dass er plötzlich wieder sprechen konnte. Er musste die Frage einfach stellen und flüsterte: »Wer seid ihr?«

»Wir wollen dich holen«, sagte der Bärtige in der altertümlichen Kleidung. »Ja, wir werden dich holen.«

»Und – und – wohin?«

»Du bist reif.«

»Für wen?«

»Für die Toten- und Geisterwelt. Wir freuen uns auf dich, denn wir werden immer mehr. Es ist wie ein kleines Wunder, und wir nehmen es sehr gern hin…«

Harold Fox nickte, obwohl er es gar nicht wollte. Ihm war zudem klar, dass er dem Jenseits noch nie so nah gewesen war wie in diesem Augenblick. Man hatte ihm die Boten geschickt, diese unheimlichen Totengespenster und Geister. Sie lebten in einer Welt, die den normalen Menschen nicht zugänglich war. Da musste man schon kurz vor dem Sterben sein, um in sie hineinschauen zu können.

Auch bei ihm war es bald so weit. Das spürte Harold Fox deutlich, als ihn die Kraft wieder verließ. Bisher hatte er sich noch an den Sargrändern festklammern können, das vermochte er jetzt nicht mehr.

Seine Glieder fingen an zu zittern, er schnappte nach Luft, und das, was er vor sich wie auf einer gespenstischen Bühne gesehen hatte, geriet ins Schwanken. Er sah sich plötzlich in der Mitte eines Kreisels, denn aus dem Schwanken waren schnelle Drehungen geworden.

Plötzlich fiel er nach hinten. In seinen Händen war keine Kraft mehr. Er kippte zurück in den Sarg, wo kein Kissen den Aufprall seines Hinterkopfs dämpfte.

Ein undefinierbares Geräusch drang aus seinem Mund. Etwas glitt in seinen Körper hinein und transportierte ihn weg. Trotzdem hielt er die Augen weit offen und nahm das letzte Bild auf, das ihm das Leben noch bot.

Alle standen sie um ihn herum.

Sie hielten ihm ihre Hände entgegengestreckt. Totengestalten, die trotzdem irgendwie am Leben waren oder deren Existenzen sich in einem anderen Reich fortsetzten.

»Komm! Komm zu uns…«, wehte es ihm jammervoll entgegen.

Ein letztes Mal bäumte sich sein Körper auf. Ein allerletzter Atemzug, der in einem schlimmen Röcheln endete.

Danach war Schluss. Zumindest offiziell…

***

Luigi, unser Italiener, den wir gern zu Mittag besuchten, wenn wir Hunger verspürten, hatte sein Restaurant geschlossen, weil er eine neue Küche bekam und dazu noch renovieren wollte.

Und so kam es, dass wir unsere Kantine besuchten und uns dort ein Essen aussuchten.

Glenda Perkins war im Büro geblieben, aber Suko wollte mich nicht allein gehen lassen. Er saß neben mir am Tisch, trank Mineralwasser und dachte darüber nach, was er essen sollte.

»Willst du nicht oder kannst du nicht?«

Suko hob die Schultern.

Ich deutete auf meinen Salat. Er bestand aus klein geschnittener Wurst, Käsestreifen und zerhackten Gurken. Schweizer Wurstsalat hieß er. Der Koch hatte mir gesagt, dass sie die Schweizer Woche hatten. Jeden Tag gab es ein Gericht aus der Schweiz, das von einem Catering-Unternehmen geliefert wurde. Heute stand eben der Wurstsalat auf dem Programm.

»Wie schmeckt er denn?«

Ich probierte und nickte. »Man kann ihn essen.«

»Mehr auch nicht – oder?«

»Nein, aber er ist nicht zu sauer, und deshalb esse ich ihn auch.«

Man bekam Brot dazu, das sogar ziemlich kernig aussah. Drei Stücke lagen auf einem Teller, und Suko hatte sich entschieden. Er nahm zwei Scheiben Brot an sich.

Ich protestierte. »He, so war das nicht gedacht.«

»Denk daran, dass man am Mittag nicht so viel essen soll. Erst recht keinen Wurstsalat.«

»Aha, deshalb hältst du dich an mein Brot.«

»Genau. Aber eine Schnitte lasse ich dir.«

»Herzlichen Dank für dein Großzügigkeit.«

»Keine Ursache.«

Ich ließ mir von Suko den Appetit nicht verderben. Als Getränk hatte ich mir ebenfalls Wasser mitgenommen, von dem ich ab und zu einen Schluck trank.

Momentan hatten wir beide nicht nur Mittagspause, es lag auch kein Fall an. Beim letzten war es um Johnny Conolly gegangen. Dabei hatten Bill und ich nicht so gut ausgesehen. Wäre Nadine Berger, die ehemalige Wölfin, nicht aus Avalon erschienen, hätten wir Johnny bald beerdigen können, was schrecklich gewesen wäre.

Bei einem Telefongespräch mit ihm hatte ich erfahren, dass es ihm wieder gut ging. Er war der Meinung, dass es einfach dazugehörte, wenn jemand so eine Familie und zudem noch einen außergewöhnlichen Patenonkel hatte, wie ich es war.

Ich hatte mein Handy nicht ausgeschaltet, und so schauten Suko und ich gleichermaßen überrascht, als es sich meldete.

»Dann geh mal dran, John.«

Das tat ich auch. »Ja?«

»Ich bin es.«

Ich verdrehte die Augen. »Kann man nicht mal in Ruhe essen, ohne von einer gewissen Glenda Perkins gestört zu werden?«

Sie ging nicht auf meinen lockeren Ton ein und sagte: »Eine gewisse Glenda Perkins hätte euch gern in Ruhe den Fraß essen lassen, aber hier steht jemand in meinem Büro, der mit dir reden möchte und der sich wohl keine Mittagspause leisten kann.«

»Oh, wer ist es denn?«

»Ein Kollege.«

»Bitte?«

»Ja, der Mann heißt Mason Fox und möchte mit dir gern über eine bestimmte Sache reden.«

»Wo arbeitet er denn?«

»Bei der Metropolitan Police. Er ist Streifenbeamter.«

»Und was möchte er?«

»Hat er mir nicht gesagt. Es ist nur die Frage, ob ich ihn zu dir schicken soll oder…«

»Lieber das Oder, Glenda. Ich esse noch ein paar Happen, dann komme ich hoch. Und denk an den Nachtisch.«

»Ich lasse den Kaffee laufen, aber nicht nur für dich.«

»Das hätte ich auch nicht erwartet.«

Suko grinst mich an und fragte: »Was wollte Glenda?«

Ich berichtete ihm, was ich wusste. Sukos Gesicht nahm dabei einen ernsten Ausdruck an.

»Das hört sich an, als wäre es mit unserer Ruhe vorbei, alter Geisterjäger.«

»Das fürchte ich auch.« Den halb leer gegessenen Teller schob ich zur Seite und stand auf. Dabei war ich so höflich, ihn mit bis an die Theke zu nehmen und dort abzustellen.

Ein Küchenhelfer bekam große Augen. »Oh, hat es Ihnen nicht geschmeckt, Sir?«

»Doch. Aber der Job…«

Der Mann hob einen Finger. »Zum Essen sollte man sich immer Zeit nehmen.«

»Ich weiß.« Danach wünschte ich ihm noch einen schönen Tag und folgte Suko, der bereits am Lift auf mich wartete. Als wir in der Kabine standen und nach oben fuhren, fragte er: »Hat Glenda dir denn kein Stichwort gegeben, was es sein könnte, was uns erwartet?«

»Er will ja mich sprechen.«

»Haha. Diesmal lasse ich mich nicht abschütteln. Mir haben die letzten beiden Fälle gereicht.«

»Meinen Segen hast du.«

»Danke, Hochwürden.«

Es dauerte nicht lange, bis wir die Tür zu Glendas Vorzimmer öffneten. Uns empfing der Duft des frisch aufgebrühten Kaffees und eine Glenda Perkins, die uns anlächelte. Sie stand neben einem jungen Kollegen, der keine Uniform trug, sondern in ziviler Kleidung gekommen war. Sein kurzer Mantel hing an der Garderobe. Er war mit einen Norweger-Pullover bekleidet und einer schwarzen Jeans.

Im farblichen Gegensatz dazu standen seine blonden Haare, die er stachlig hatte schneiden lassen. Sein Gesicht erinnerte mich etwas an das des Filmschauspielers Matt Damon. Es war ihm anzusehen, wie nervös er war. Sukos und mein Lächeln sollte dafür sorgen, dass er diese Phase überwand.

Nach dem Händeschütteln baten wir ihn in unser Büro. Seine Flasche Wasser und das Glas nahm er mit, während ich mich mit der gefüllten Kaffeetasse bewaffnete.

Auch Suko kam. Wir nahmen unsere Plätze ein, und Mason Fox setzte sich auf den Besucherstuhl. Er kam mir dabei vor wie ein armer Sünder, der nicht wusste, wo er mit seiner Beichte anfangen sollte.

»Dann lassen Sie mal hören, weshalb Sie zu uns gekommen sind, Kollege.«

Als er das letzte Wort hörte, lächelte er. »Nun ja, Kollege, ich weiß nicht so recht.«

»Doch. Sie müssen Ihr Licht nicht unter den Scheffel stellen. Und Sie werden sicherlich gute Gründe haben, dass wir hier jetzt zusammensitzen.«

»Die habe ich.«

»Dann raus damit.«

Er sprach noch nicht sofort. Er hielt den Blick für eine Weile zu Boden gerichtet, hob die Schultern und sagte mit leiser Stimme: »Ich hoffe nur, dass Sie mich nicht auslachen oder mich für überzogen halten, wenn ich den Grund berichte.«

»Sicherlich nicht.«

Er nickte, hob den Kopf an und schaute mir mit seinen blauen Augen ins Gesicht. »Es geht nicht um mich, sondern um meinen Großvater Harold Fox, den ich sehr geliebt habe.«

»Darf ich daraus schließen, dass er tot ist?«

Er hob die Schultern. »Wenn ich das wüsste. Er war zumindest sehr krank. Er lag oder liegt im Sterben. Man hat ihn noch in seinem Haus gelassen, damit er in seiner gewohnten Umgebung bleibt. Alles schön und gut. So weit wie möglich habe ich mich um ihn gekümmert, denn mein Vater, sein Sohn, und meine Mutter leben nicht hier. Sie sind schon vor einigen Jahren nach Australien ausgewandert. Es geht ihnen dort gut. Zurück wollen sie nicht, und so bin ich hier geblieben und habe mich um meinen Großvater gekümmert, wie er sich früher um mich gekümmert hat, denn wir sind immer toll miteinander ausgekommen, und das habe ich nicht vergessen.«

»Das ist sehr löblich«, sagte ich. »Aber warum sitzen Sie hier bei uns im Büro?«

»Weil mein Großvater verschwunden ist!« erklärte er mit gepresster Stimme.

Ich runzelte die Brauen. »Ist er gegangen?«

»Nein, Sir, das nicht. Auf keinen Fall, Mr. Sinclair. Er ist einfach verschwunden.« Mason Fox senkte den Kopf und hob zugleich die Schultern an. »Er kann nicht gegangen sein. Dazu war er zu krank. Er lag im Bett. Er hat von seinen letzten Stunden im Leben gesprochen. Dagegen konnte man auch nichts sagen. Er war über neunzig Jahre. Ich wollte ihn noch mal besuchen, aber da war er weg. Es muss in der Nacht davor, als ich Dienst hatte, passiert sein. Das war die vergangene Nacht. Geschlafen habe ich eigentlich nicht.« Er nickte uns zu. »So, jetzt wissen Sie alles.«

Suko und ich waren überrascht. Erst mal sagten wir nichts, aber das Leben hatte uns wieder. Vergessen war die Mittagspause, und wir beide hatten denselben Gedanken. Suko sprach ihn aus, bevor ich es tun konnte.

»Wer entführt denn einen Todkranken?«

»Genau das ist mein Problem!« erklärte der junge Kollege mit einer viel lauteren Stimme als vorher. »Wer entführt einen Todkranken? Was, zum Teufel, hat das für einen Sinn?«

»Haben Sie keinen Verdacht?« fragte ich.

»Nein.«

Suko schob die nächste Frage nach. »War Ihr Großvater etwas Besonderes?«

»Nein…«

»Na, denken Sie nach. Er hat wirklich ein langes Leben hinter sich, und da kann viel passiert sein.«

»Er war noch als Soldat im Zweiten Weltkrieg. Für mich kaum vorstellbar, aber er hat viel davon erzählt, weil es eben ein so einschneidendes Erlebnis war.«

»Und was hat er beruflich gemacht?«

»In einer Versicherung gearbeitet. Ein völlig normaler Job. Er ist auch kein Chef dort gewesen. Er hat, wie er stets betonte, seine Pflicht getan. Er ging normal in Rente. Mehr kann ich Ihnen von seinem Berufsleben nicht erzählen. Es ist für mich auch stets langweilig gewesen. Ich hätte einen derartigen Job nie und nimmer gemacht. Er hat es getan, und es war seine Aufgabe gewesen.«

Es war in der Tat schwer, darüber etwas zu sagen. Keine Anhaltspunkte. Er hatte sich auch nicht mit okkulten Dingen beschäftigt, wie wir erfuhren.

»Ich stehe einfach auf dem Schlauch«, erklärte Mason Fox.

»Wie hat es im Haus ausgesehen?« wollte ich wissen.

»Na ja, wie immer.«

»Was heißt das?«

»Kein Durcheinander. Da war nichts aufgebrochen. Die Tür war nicht abgeschlossen. Die Leute konnten so hinein, aber ich kann mir nicht vorstellen, wer ihn abgeholt hat. Wer hat Interesse an einem Menschen, der im Sterben liegt? Wer? Können Sie mir das sagen?«

»Nein«, sagte ich.

Mason Fox holte tief Luft. »Sie können sich jetzt vorstellen, vor welch einem Rätsel ich stehe. Ich wusste nicht mehr weiter, und deshalb bin ich zu Ihnen gekommen. Mir spukte so viel durch den Kopf. Wahnsinnige Fantasien, die ich nicht in die Reihe bekomme.«

»Welche denn?« fragte Suko.

»Ganz einfach. Ich habe mir vorgestellt, dass man einen Schwerkranken holt, um ihn sterben zu lassen. Das zum einen. Und zum anderen habe ich daran gedacht, dass mit Toten irgendwelche Experimente gemacht werden könnten.«

»Ja, das könnte sogar sein. Diese Dinge gibt es leider.«

»Und ich dachte deshalb, dass Sie die richtige Anlauf stelle für mich sind. Auch ging ich davon aus, dass mein Großvater möglicherweise nicht das einzige Opfer gewesen ist. Dass es noch mehr gibt. Sie verstehen? Dass Sie und die Kollegen vielleicht nach verschwundenen Toten suchen könnten.«

»Das kann man nachvollziehen«, sagte ich. »Aber da haben Sie leider Pech gehabt.«

Der junge Kollege schüttelte den Kopf. »Es ist alles so verdammt menschenunwürdig. Auch wenn mein Großvater schon ein alter Mann ist oder gewesen ist, er hat trotzdem noch einen Rest an Menschenwürde, selbst in einer egoistischen Zeit wie dieser, wo die Menschen eigentlich nur an sich selbst denken.«

»Sie sagen es.« Ich schaute dem jüngeren Kollegen in die Augen.

»Nun sitzen Sie hier und warten darauf, dass sich etwas ergibt. Sie kennen die Polizeiarbeit. Sie wissen, was getan werden kann, und da es keine Spuren gibt…«

»Es gibt welche«, unterbrach er mich.

»He, das haben Sie bisher nicht gesagt!«

»Bitte, Mr. Sinclair, nageln Sie mich nicht darauf fest. Diese Spuren sind nicht so, als dass sie mich hätten jubeln lassen. Ich habe es nicht hingenommen, dass man meinen Großvater so einfach entführte. Ich habe mich in der Nachbarschaft umgehört. Es hat niemand etwas gesehen, bis ich auf eine ältere Frau stieß, die vom Einkaufen kam. Sie war praktisch meine letzte Chance. Ich trug noch meine Uniform, was gut war, sonst wäre sie möglicherweise nicht so gesprächig gewesen. So jedenfalls klagte sie mir ihr Leid, und ich erfuhr unter anderem, dass sie in der Nacht selten Schlaf fand. Das war auch so in der Nacht, als man meinen Großvater aus dem Haus entführte.«

»Was sagte sie denn?«

»Nicht viel. Sie hat nur einen Wagen gesehen, der mit abgeblendeten Scheinwerfern langsam durch die Straße gelenkt wurde und dabei auch ihr Haus passierte, wo sie hinter dem Fenster stand.«

»Und da hat sie das Fahrzeug gesehen.«

»Ja, Mr. Sinclair.«

»Welche Marke?«

»Das wusste sie nicht. Es war dunkel, das Fahrzeug war es ebenfalls. Aber sie konnte mir immerhin sagen, dass es sich dabei um einen Kombi gehandelt hat.«

»Gut. In ihm kann man etwas transportieren. Auch einen Schwerkranken.«

»Ja. Und deshalb gehe ich davon aus, dass in diesem dunklen Kombi mein Großvater abtransportiert wurde. So muss man die Dinge sehen.«

»Hat die Frau Ihnen noch mehr sagen können?«

»Nein. Sie sah auch nicht, wann das Fahrzeug wieder zurückfuhr. Sie war plötzlich müde und hat sich ins Bett gelegt.«

»Schade.«

Mason Fox winkte ab. »Es hätte uns kaum weiter gebracht, da bin ich ehrlich.«

»Sicher.«

»Und jetzt sitze ich hier und jammere Ihnen die Ohren voll. Ich weiß ja, dass ich wenig in den Händen halte, aber ich wusste mir keinen Rat mehr und dachte, dass es vielleicht ähnliche Fälle gegeben hat, wo man einhaken könnte.«

»Ja, das war schon richtig gedacht. Aber uns sind keine entsprechenden Meldungen auf den Schreibtisch geflattert. Oder?« Ich blickte Suko an, der den Kopf schüttelte.

Mason Fox senkte den Blick. »Dann hat wohl alles keinen Sinn mehr«, murmelte er, bevor er über sein Gesicht strich. »Das Haus steht jetzt leer, und ich muss mich darum kümmern. Auf meine Eltern kann ich nicht zählen. Ich weiß nicht, ob sie aus diesem Grund von Australien herkommen würden. Außerdem ist Großvaters Tod vorauszusehen gewesen. Er war alt genug.«

»Werden Sie in das Haus einziehen?« fragte ich.

»Oh, das weiß ich nicht. Ich wohne jetzt in einem Karnickelstall, und da werde ich wohl noch eine Weile bleiben.«

»Stall?«

Er winkte ab. »Ja, Mr. Sinclair, so werden die Wohnungen in diesem Hochhaus genannt, weil sie eben so klein sind.«

»Hatten Sie vor, wieder zum Haus Ihres Großvaters zu gehen? Ich meine, direkt nach dem Besuch bei uns?«

»Nein, so ist das nicht. Ich bin zwar ziemlich kaputt, aber ich habe mir die Optionen offen gelassen.«

»Dann würde ich vorschlagen, dass wir uns das Haus mal anschauen.«

Meine Worte überraschten ihn. »Bitte? Sie wollen wirklich, dass ich mit Ihnen dorthin fahre?«

»Ja, das haben wir uns so gedacht.«

»Ein leeres Haus«, murmelte er.

»Kann ja sein, dass es gar nicht so leer ist. Dass man sich dafür interessiert, obwohl Ihr Großvater nicht mehr dort ist.«

»Ja, das ist schon möglich. Und wann?«

»Sofort.«

In den Augen des jungen Kollegen leuchtete es auf. Er konnte plötzlich wieder lächeln.

»Danke.«

»Wofür?«

»Ich hätte nicht gedacht, dass Sie sich für meine Ausführungen interessieren. Sie glauben gar nicht, mit welch großem Herzklopfen ich hierher gekommen bin.«

»Keine Sorge. Geschichten wie die Ihre interessieren uns immer. Vielleicht ist Ihr Großvater wirklich nicht der einzige Mensch, der im Sterben liegend entführt wurde.«

»Das wäre ein Funken Hoffnung.«

Es war eine Aufgabe, die Glenda Perkins übernehmen konnte.

Suko bat sie darum.

»Sicher mache ich das. Ist denn ein Verdacht vorhanden?«

Mason Fox und ich hatten inzwischen das Vorzimmer betreten.

»Ghouls?« fragte Glenda.

»Wir wissen noch nichts«, antwortete Suko.

Mason hatte das Wort aufgeschnappt und fragte sofort: »Was sind denn Ghouls?«

Ich winkte ab. »Am besten ist es, wenn Sie das auf der Stelle wieder vergessen. Das sind Dinge, mit denen wir zu tun haben. Darüber sollten Sie sich keine Gedanken machen.«

»Okay.«

Ich tippte Glenda auf die Schulter. »Du weißt Bescheid. Ruf an, wenn du etwas entdeckt hast.«

»Und was ist mit euch? Wo geht ihr hin?«

Ich erklärte es ihr. »Aber jetzt frag nicht, wo das Haus steht. Ich habe keine Ahnung.«

»Egal, wir telefonieren ja.«

»So ist es.«

Mason Fox war nicht mit dem Wagen gekommen, sondern mit der U-Bahn. Deshalb nahmen wir ihn mit. Ich war gespannt, denn ich spürte, dass da etwas auf uns zukam…

***

Als wir durch die Einfahrt rollten, sagte Mason Fox mit leiser Stimme: »Das hat die Zeugin noch gesehen. Mehr jedoch nicht.«

Wir sahen mehr. Hinter der Durchfahrt breitete sich eine Rasenfläche aus, auf der ein einzelnes Haus stand, das von den Fassaden der anderen Häuser umbaut worden war.

Dadurch war hier so etwas wie ein Atrium entstanden.

Mason erklärte uns, dass das Grundstück seinem Großvater gehört und der es bereits von seinen Vorfahren geerbt hatte.

Es war außen immer wieder renoviert worden, sodass die Fassade mehrmals einen frischen Anstrich bekommen hatte.

Ich stellte fest, dass Mason nervös geworden war. Er rieb des Öfteren seine Handflächen gegeneinander, schnaufte dabei und schüttelte den Kopf.

»Was haben Sie?« fragte ich.

»Ich weiß nicht. Es ist wohl der Anblick hier. Mir ist heiß und kalt zugleich. Erinnerungen, verstehen Sie? Mir kam auch der Gedanke, wie ich reagieren soll, wenn mein Großvater plötzlich wieder auf seinem Totenbett liegt.«

»Das wäre tatsächlich überraschend.«

Wir hielten an und verließen den Rover. Um diese Zeit hätte sich niemand ungesehen dem Haus nähern können.

»Abgeschlossen?« fragte Suko.

»Nein.«

Suko probierte es. Völlig normal ließ sich die Haustür öffnen, und wir schoben uns hinein.

Manchmal kann man den Tod riechen. Es ist mir nicht möglich, den Geruch zu beschreiben. Dafür muss man schon ein besonderes Gefühl entwickelt haben.

Ich merkte wohl ein leichtes Kribbeln, aber einen Toten sahen wir nicht, als wir das Sterbezimmer betraten, wie der junge Kollege den Raum genannt hatte.

»Schrecklich«, flüsterte er.

»Was ist schrecklich?«

»Diese Erinnerungen, Mr. Sinclair.« Er deutete nach rechts. »Und dort steht auch die Liege, auf der er gelegen hat. Das ist einfach schlimm, finde ich.«

Wir konnten ihn verstehen, und Suko machte den Vorschlag, nach oben zu gehen. Er wollte sich dort umschauen. Mason Fox und ich blieben in der unteren Etage zurück.

»Welche Räume gibt es hier noch?« fragte ich.

»Das sind mehr Kammern. Man hat hier unten kaum etwas verändert. Mein Großvater hat sie auch nie benutzt. Da stehen noch die alten Möbel wie in einem Museum.«

»Und was war mit Ihren Eltern?«

»Die haben hier auch gelebt.«

Ich schaute mich in den anderen Räumen um. Irgendwelche Hinweise auf den verschwundenen Toten fand ich nicht. Das war alles so normal, bis eben auf die leere Totenliege.

Als ich sie mir ansah, überlegte ich, was man mit einer Leiche anfangen konnte. Ich wusste es schon, denn ich dachte an eine der widerlichsten Arten von Dämonen, an die Ghouls, die sich vom Fleisch der toten Menschen ernährten.

Sollte der alte Mann tatsächlich von einem Ghoul geholt worden sein, oder von einem Helfer, der die Beute an den Ort brachte, wo man sie bereits erwartete?

Es war nichts unmöglich auf dieser Welt. Mir kamen trotzdem Zweifel, denn wenn ein Ghoul hier im Haus gewesen wäre, dann hätte er auch einen bestimmten Geruch hinterlassen. Diese schleimigen Wesen stanken nach Verwesung und Friedhof, und wenn sie einmal irgendwo waren, hielt sich ihre widerliche Ausdünstung recht lange.

Mason Fox tat nichts. Er stand mit dem Rücken zum Fenster und schaute auf seine Schuhe.

»Geht es Ihnen nicht gut?« fragte ich.

»Nun ja, das ist so eine Sache. Körperlich kann ich nicht klagen. Aber in meinem Innern sieht es anders aus. Hier zu stehen und nachzudenken ist für mich nicht leicht.«

»Das verstehe ich.«

Er lächelte knapp. »Ich möchte auch nicht länger hier bleiben, und Sie brauchen mich nicht zu fahren. Nicht weit entfernt befindet sich eine Haltestelle. Ich kann die Tube nehmen.« Er hob die Schultern.

»Ich muss jetzt mal für mich allein sein. Jeder Mensch braucht eine Zeit der Trauer. Das ist auch bei mir nicht anders.«

Das war verständlich. Ich ging noch mit ihm zur Tür und sagte:

»Sollte sich etwas Neues ergeben, werde ich Sie anrufen. Können Sie mir Ihre Nummer geben?«

»Klar.« Er schrieb sie auf einen kleinen Zettel, den ich einsteckte.

Danach warf er noch einen letzten Blick in das Zimmer. Als er sich die Liege anschaute, kämpfte er mit den Tränen. Er drehte sich hastig um und lief nach draußen.

Wieder einmal hatte ich einen Menschen kennen gelernt, dem das Schicksal übel mitgespielt hatte. Ich hoffte nur, dass er sich zur rechten Zeit fing und nicht daran zerbrach. Wäre sein Großvater völlig normal gestorben, hätten die Dinge anders ausgesehen. Aber hier war nichts normal. Und das gab uns Rätsel auf.

Suko befand sich noch in der oberen Etage, als sich mein Handy meldete.

Glenda wollte etwas von mir. »Hallo«, sagte ich, »du hast Neuigkeiten?«

»Klar. Sonst hätte ich nicht angerufen.«

»Und welche?«

»Die Sache mit dem Toten stinkt.«

»Ach?«

»Es gibt tatsächlich Hinweise auf verschwundene Leichen. Man hat dieser Tatsache allerdings keine große Bedeutung beigemessen.«

»Was heißt das, Glenda?«

»Es wurde nie an die große Glocke gehängt.«

»Gut. Und weiter?«

»Ich bin noch dabei, die Namen herauszufinden. Aber ich kann dir schon jetzt sagen, dass es nicht nur Greisinnen oder Greise waren, die verschwunden sind. Auch jüngere Personen.«

»Wie viele ungefähr?«

»Bisher bin ich über die Zahl fünf nicht hinausgekommen, aber das kann sich ändern.«

Ich wiegelte ab. »Lieber nicht. Der eine Tote hier reicht mir schon.«

»Denkst du an Ghouls?«

»Ich ziehe es zumindest in Betracht. Suko und ich sind jetzt in diesem Haus, das Mason Fox wohl erben wird. Eine Spur, die auf Ghouls hindeutet, haben wir nicht gefunden.«

»Egal. Ich recherchiere weiter.«

»Tu das, Glenda.«

Als ich das Handy wieder wegsteckte, betrat Suko das Sterbezimmer. Seinem Gesicht sah ich an, dass er nichts gefunden hatte.

»Nichts Auffallendes«, meldete er, »abgesehen von dem Staub, der auf den Möbeln liegt.« Er deutete gegen die Decke.

»Die Räume sehen alle unbewohnt aus. Hast du gerade mit Glenda gesprochen?«

»Ja.«

»Und?«

Ich lächelte. »Wir haben wohl den richtigen Riecher gehabt.«

»Super.«

»Es sind noch mehr Menschen verschwunden. Ob tot oder lebendig, weiß ich nicht. Es wurde auch nicht an die große Glocke gehängt, aber wir werden uns darum kümmern müssen.«

»Na, das hoffe ich doch.« Suko bewegte seine ausgestreckte Hand im Kreis. »Hier gab es auch nichts Besonderes – oder?«

»Nein.«

»Und wo steckt unser junger Kollege?«

»Er ist gegangen und fährt mit der U-Bahn nach Hause. Er wollte für sich allein sein. Das hier hat ihn schon bedrückt. Es gab für ihn einfach zu viele Erinnerungen, die plötzlich wieder hoch kamen.«

»Das kann ich verstehen.«

»Ich denke, dass wir auch verschwinden können«, sagte ich.

»Und wo machen wir weiter?«

»Wir werden uns an die anderen Verschwundenen hängen. Ihre überlebenden Verwandten befragen und so weiter.«

Suko verdrehte die Augen. »Das sind genau die Fälle, die ich so liebe.«

Dazu sagte ich nichts, denn auch mir machte es keinen Spaß. Aber wir hatten keinen Anhaltspunkt. Auch wenn es nicht so hundertprozentig nach einem Fall aussah, war es jedoch eine Sache, der wir nachgehen mussten.

Wir verließen das Haus. Die Luft war kalt. Sie schmeckte nach Schnee. Auf dem Rasen lagen einige grauweiße Flecken, die noch nicht getaut waren.

Wir stiegen in den Rover. Diesmal fuhr ich. Um in die Einfahrt zu rollen, mussten wir den Rover wenden. Danach ging alles glatt, und wir bogen in die schmale Straße ein, auf der um diese Zeit kaum Leben herrschte.

Ein Wagen, der uns entgegenkam, fiel uns auf. Es war ein dunkler Mercedes-Kombi.

»Tickt da was in dir?« fragte Suko mich.

»Und ob.«

Wir ließen den Kombi passieren und sahen in den Spiegeln, dass er in die Einfahrt einbog.

»Ich schätze, das sind die Leichenholer«, sagte Suko.

»Genau.« Ich bremste schon ab und fand eine Stelle, wo wir parken konnten.

Danach stiegen wir aus und gingen den Weg zu Fuß zurück. Sollten tatsächlich die Leichenholer gekommen sein, war interessant, an was sie wohl noch Interesse hatten…

***

Der Kloß saß ihm in der Kehle und wollte von dort aus einfach nicht weichen. Er wurde sogar noch dicker und sorgte dafür, dass die Tränendrüsen in Tätigkeit gesetzt wurden, sodass das Wasser in Mason Fox’ Augen stieg.

Das war ihm egal. Sollten die anderen Menschen denken, was sie wollten.

Er hatte seine Probleme und konnte sie nicht einfach so verdauen.

Dabei überlegte Fox, wie es weitergehen konnte. Und er dachte darüber nach, wie er das Verhalten seiner beiden Kollegen einschätzen sollte.

Er hatte ja lange überlegt, ob er sich an sie wenden sollte. Er hatte zudem Furcht davor gehabt, sich lächerlich zu machen, aber sie hatten ihn tatsächlich ernst genommen. Keiner hatte ihn ausgelacht, und es hatte auch nicht den Anschein gehabt, als hätten die beiden Kollegen an seinen Worten große Zweifel gehabt.

Nur mit den Anhaltspunkten haperte es. Ein Fahrzeug in der Nacht, das war einfach zu wenig gewesen. Es war auch nicht sicher, ob diese Zeugin den richtigen Wagen gesehen hatte. Und dunkle Autos gab es mehr als genug.

In der U-Bahn-Station hatte er sich wieder gefangen. Noch mal wischte er über seine Augen und erkannte, dass er noch gute drei Minuten warten musste, bis die richtige Bahn kam.

Alle Stationen wurden videoüberwacht. Er sah die Augen der Kameras, die sich bewegen ließen. Vieles in London wurde überwacht, aber Verbrechen konnten die künstlichen Augen auch nicht verhindern. Wer wollte, der fand immer wieder Schlupflöcher.

Mason Fox hatte einen freien Sitz auf dem Bahnsteig gefunden. Er schaute vor sich auf den Boden und grübelte. Seinem Großvater gab er keine Überlebenschance mehr. Der alte Mann war tot. Er zweifelte nicht daran. Ob er normal gestorben war oder ob ihn diejenigen Menschen, die ihn geholt hatten, umgebracht hatten, daran hatte er zu knacken. Er konnte sich alles vorstellen, und in seinem Innern spürte er den Druck, der sich in seinem Magen ausbreitete.

Den Wirrwarr aus Stimmen und die unterschiedlich lauten Geräusche, die ihn umgaben, nahm er kaum wahr.

Mason war zu stark mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt. Er konnte zudem nicht sagen, wie es weitergehen würde.

Sein Zug kam.

Das lange Ungeheuer schob sich in die Station hinein. Ein Zischen und Rumpeln war zu hören. Auf dem Bahnsteig gerieten die Wartenden in Bewegung. Man näherte sich dem Zug, dessen Türen sich öffneten und die Fahrgäste ausspien.

Danach betraten die neuen Fahrgäste die Wagen. Fox war einer der Letzten, die in einen Wagen stiegen.

Der Zug war nicht voll besetzt. So hatte Mason Fox kein Problem, einen Sitzplatz zu finden.

Er hockte sich hin und schaute nach vorn. Ihm gegenüber saßen drei Typen mit dunklen Mützen auf den Köpfen. Sie sprachen nicht miteinander und starrten vor sich hin.

Überhaupt waren die Menschen in der Bahn recht still. Es gab so gut wie keine Gespräche, und wenn, dann unterhielt man sich leise.

Hin und wieder waren Musikfetzen aus einem Walkman zu hören, das war aber auch alles. Man konnte sich trotz der anderen Menschen einsam fühlen, und so ging es auch Mason Fox.

Seine Gedanken kamen nicht zur Ruhe. Immer wieder liefen die Szenen der nahen Vergangenheit wie ein Film vor seinen Augen ab.

Und je öfter er sich wiederholte, umso mehr trat der Besuch bei den Kollegen in den Hintergrund. Der Großvater und die Erinnerungen an ihn drängten sich wieder in den Vordergrund.

Er dachte daran, dass der alte Harold Fox auch im hohen Alter vom Geist her noch topfit gewesen war. Kein Anzeichen von Demenz oder Alzheimer. Er hätte sogar mit seinem Enkel über politische Themen diskutieren können, und er hatte Mason viel erzählt.

Von den Jahrzehnten des vergangenen Jahrhunderts, in dem so viel geschehen war. Da hatte Mason stets genau hingehört, denn sein Großvater verstand es, spannend und plastisch zu erzählen.

Er lächelte, als er daran dachte. Aber die Erinnerungen machten ihn auch traurig, und Mason dachte daran, dass sein Großvater dieses Lebensende nicht verdient hatte.

Ob die anderen Fahrgäste sich unterhielten und welche Themen sie hatten, störte ihn nicht. Aber er starrte auch nicht mehr auf seine Füße, sondern schaute sich unauffällig um. Er sah kaum Business-Leute, dafür viele Frauen mit Einkaufstaschen oder Plastiktüten, die um diese Zeit die U-Bahn benutzten. Es gab auch Fahrgäste, die in Zeitungen oder Büchern lasen. Andere schauten aus den Fenstern, während andere einfach nur vor sich hinstarrten und ihren Gedanken nachhingen.

Mason Fox hatte sich wieder gefangen. Er wollte nicht in Trauer versinken und sich selbst verrückt machen.

Er schaute wieder hoch und drehte den Kopf nach rechts. Da er in den letzten Wagen gestiegen war, konnte er durch die Scheibe in den dunklen Tunnel schauen, auch wenn die Sicht durch den Schmutz auf dem Fenster nicht besonders klar war.

Etwas störte ihn.

Zuerst wollte er darüber lachen. Aber es wurde nicht mal ein Grinsen, als er sah, dass sich vor dem Fenster etwas tat.

Oder war es dahinter?

Er spürte, dass sich in seinem Innern etwas zusammenzog, denn das, was er hinter der Scheibe sah, war einfach verrückt und unglaublich. Das konnte es nicht geben.

Es existierte trotzdem. Draußen vor der Scheibe schwebte eine Gestalt. Sie hatte den Umriss eines menschlichen Körpers, sie war bleich und hatte ein Gesicht, in das sich tiefe Furchen gegraben hatten.

Das dünne Weißhaar wehte auf dem Kopf, und genauso war es auch bei Masons Großvater gewesen…

***

Der junge Polizist verstand die Welt nicht mehr. Er hockte wie festgeklebt auf seinem Sitz, und ihm wurde innerlich kalt.

Verrückt!, dachte er dann. Ich bin verrückt. Ich drehe mittlerweile durch, weil meine Nerven durch die letzten Vorkommnisse einfach zu angeschlagen sind.

Es war Harold Fox!

Daran zweifelte sein Enkel nicht mehr, als er zum zweiten Mal hinschaute.

Er wusste in diesem Augenblick nicht, wie er sich verhalten sollte.

Sitzen bleiben? Wegrennen. Oder einfach so tun, als hätte er die Gestalt nicht gesehen?

Bei ihm war einiges durcheinander geraten. Er scharrte mit den Füßen auf dem Boden. Er wusste, dass er bleich geworden war. Sein Atem ging schwer und mühsam. Dann schoss ihm wieder das Blut in den Kopf.

Er war da!

Er bewegte sich sogar und schien nach dieser Bewegung endlich auch das letzte Hindernis überwunden zu haben, denn er schwebte in das Innere der Bahn.

Er kam sogar näher. Es war kein Laut zu hören. Wenn Mason gekonnt hätte, wäre er aufgesprungen und hätte sich beim nächsten Halt aus dem Staub gemacht.

Er tat es nicht.

Starr blieb er sitzen. Sein Mund war nicht mehr geschlossen, die Augen waren starr, und er spürte die Schweißperlen, die über sein Gesicht rannen.

Bin ich verrückt? Ist das alles Wirklichkeit?

Er kannte keine Antwort. In seinem Innern wollte das Zittern nicht aufhören. Er spürte die leichten Schmerzen in seinem Kopf, und der heftige Herzschlag hatte sich nicht beruhigt. Er hatte das Gefühl für die Zeit verloren.

Nichts war vom Geist seines Großvaters zu hören. Er schwebte näher, und es sah so aus, als wäre er durch eine Haltestange gegangen.

Der Tod ist nicht das Ende, hieß es, er ist ein neuer Anfang. Mason stellte sich die Frage, ob so ein neuer Anfang aussah. Dass aus dem Verstorbenen ein Geist oder Gespenst wurde, das seinen Verwandten oder Freunden plötzlich erschien.

Können Geister reden?

Mason glaubte nicht daran. Zumindest nahm die Gestalt keinen Kontakt mit ihm auf. Er vernahm keine Stimme, doch er bekam mit, dass die Erscheinung näher an ihn heran kam. Dabei gerieten sogar die dünnen Haare in Bewegung, und plötzlich stand sie sogar vor ihm und senkte den Kopf, als wollte sie ihm etwas zuraunen.

Er hörte nichts, doch er sah das Lächeln auf dem Totengesicht seines Großvaters. Es schien ihm etwas mitteilen zu wollen, das er schon verstand.

Du musst dir keine Sorgen machen!, las er die Botschaft. Es ist alles gut…

»Grandpa?«

Mason hatte das eine Wort ausgesprochen, aber seine Stimme kannte er nicht wieder.

»Was ist, mein Freund?«

Der Polizist zuckte zusammen. Gleichzeitig erlebte er einen Schweißausbruch. Stiche trafen seine Brust. Er wurde mehr als nervös, das große Zittern überkam ihn, und er hatte das Gefühl, von einer riesigen Wolke umgeben zu sein, die das normale Bewusstsein in sich hineinsaugte.

Man hatte ihm eine Frage gestellt. Er hätte etwas erwidern müssen. Dazu war er nicht in der Lage, weil er sich nicht mehr fühlte wie ein normaler Mensch.

Mason schaffte es endlich, seine Hand anzuheben. Er verspürte plötzlich den Wunsch, seinen Großvater anzufassen. Er streckte ihm den Arm auch entgegen, aber das Ziel war nicht mehr da.

Vorbei!

Nichts zu spüren – oder?

Erst jetzt traute sich Mason Fox, wieder normal zu schauen. Er gab seine Büßerhaltung auf und sah den Geist nicht mehr!

Er war einfach weg. Dafür blickte er in das starre Gesicht einer Frau, die ihm gegenüber saß. Sie glotzte ihn an.

»Ist was?« fragte Mason.

»Nein, nein!« Die Frau umklammerte ihre Tasche. »Jetzt nicht mehr.«

»War denn was?«

»Das müssen Sie doch am besten wissen.«

»Nein«, log Mason, »was denn?«

»Da ist etwas hereingeschwebt. Ja, hier herein. Ich habe es gesehen, und es war in Ihrer Nähe. Etwas ganz Komisches und auch Unheimliches.«

»Und was ist es gewesen?«

»Lassen wir das! Lassen wir das! Ich muss auch gleich aussteigen, muss ich.« Sie stand mit einer ruckartigen Bewegung auf, schaute den jüngeren Fahrgast noch mal an, schüttelte den Kopf und machte sich davon. Sie stieg nicht aus und fand woanders einen Platz. Die Nähe zu dem Polizisten war ihr wohl unangenehm.

Mason aber blieb sitzen. Er vergrub sein Gesicht in beiden Händen und wusste nicht, wie er reagieren sollte. Hatte er sich das Erscheinen seines Großvaters eingebildet, oder war dies alles real gewesen?

Begreifen konnte er es nicht, aber die Furcht vor der Zukunft war wie ein Stachel, der sich tief in sein Herz bohrte und seinen Zustand noch mehr verschlimmerte…

***

Wir hatten am Eingang der Durchfahrt abgewartet. Zwei Männer hatten in dem Kombi gesessen, und wir wollten sie in Sicherheit wiegen. Natürlich hätte alles ganz harmlos sein können, doch unser Gefühl sprach dagegen, und das hatte uns selten getäuscht.

Wir sahen den Mercedes stoppen. Für einen Moment glühten die Heckleuchten auf.

Zwei Männer stiegen aus.

Suko pfiff leise durch die Zähne, als er die Typen sah. Einen Kommentar gab er nicht ab, doch ich wusste, was dieser Pfiff zu bedeuten hatte. Er schätzte sie nicht unbedingt als harmlos ein. Diese Typen strömten etwas aus, das selbst wir auf diese Entfernung mitbekamen. Sie waren fast gleich gekleidet. Die Farbe Schwarz herrschte vor. Beide trugen kurze Wintermäntel. Bei einem von ihnen fiel der völlig kahle Kopf auf, den er nicht mal mit einer Mütze bedeckt hatte.

Als gehörten sie zum Haus, gingen die Männer auf die Tür zu, nachdem sie sich noch kurz umgeschaut hatten, ohne uns allerdings zu entdecken. Ihre Gesichter hatten wir nicht erkennen können, dazu waren sie zu weit von uns entfernt, und auch als sie auf das Haus zugingen, schauten wir nur auf ihre Rücken.

Ich blieb ebenso stumm wie Suko. Erst als sich die Tür hinter den Männern geschlossen hatte, nickten wir uns kurz zu. Wir wollten die Zeit nutzen, in der sich die Eindringlinge im Haus umschauten.

Zügig überquerten wir die freie Fläche, erreichten das Haus und stellten uns rechts und links neben der Tür, an die Mauer.

Wir warteten ab.

Natürlich mussten wir damit rechnen, dass die Männer uns gesehen hatten, denn eine schützende Dunkelheit konnten wir nicht herbeizaubern.

Nachdem gut eine halbe Minute verstrichen war, nickten wir uns zu. Wir gingen weiterhin vorsichtig zu Werke.

Jeder von uns nahm sich ein Fenster vor. Blitzblank waren die Scheiben nicht. Ich lugte durch meine in das Innere des Hauses, das uns bekannt war.

Ich sah den Glatzkopf hin und her gehen. Der andere Typ war auch da. Er beschäftigte sich damit, die Schubladen einer Anrichte zu öffnen. Auf die Idee, zum Fenster zu schauen, kamen sie zum Glück nicht.

Ich gab Suko ein Zeichen mit dem rechten Zeigefinger, den ich kurz in die Luft streckte.

Er verstand die Botschaft. Es war vorbei mit lustig. Wir würden den beiden Typen einige Fragen stellen, denn sie waren in diesem Fall unsere einzige Hoffnung. Wir konnten uns gut vorstellen, dass sie auch in der Nacht hier gewesen waren, um entweder einen Sterbenden oder einen Leichnam zu stehlen.

Wir hätten in das Haus hineinstürmen können. Darauf verzichteten wir. Einige Sekunden der Sicherheit wollten wir ihnen noch gönnen, und deshalb öffneten wir die Tür behutsam und freuten uns, dass sie nicht abgeschlossen war.

Wir schlichen in den Flur. Suko machte den Anfang. Er wollte sich dem Wohnraum zuwenden, aber die Stimmen der Männer hielten uns davon ab.

»Nichts, verdammt! Keine Kohle. Dabei hat man gesagt, dass der Alte Geld im Haus hat.«

»Hör auf, Paul, such weiter. Wir haben Zeit, und über uns gibt es noch eine Etage.«

»Gute Idee. Ich schaue mal nach.«

Plötzlich sahen wir uns in der aktiven Rolle. Dieser Paul stand schon recht dicht an der Tür. Wenn er sie aufzog, musste er uns sofort sehen.

Innerhalb der nächsten zwei Sekunden veränderten wir unsere Position. Wir pressten uns rechts und links neben der Tür an die Wand. Die Waffen hatten wir längst gezogen.

Paul trat in den Flur. Er hatte wirklich nicht damit gerechnet, dass hier jemand auf ihn lauern könnte. Bis er die Mündung der Waffe an seiner linken Wange spürte und die Stimme meines Freundes hörte.

»Wag es nicht, auch nur laut zu atmen, mein Freund. Dann bist du nämlich tot.«

Suko zog den Kerl von der Tür weg und näher zu sich heran. Er atmete auf, denn dieser Paul wagte nicht, sich zu rühren. Suko drückte ihn von der Tür weg und tiefer in den schmalen Flur hinein.

Ich hatte freie Bahn.

Was an der Tür passiert war, das hatte der Glatzkopf nicht gesehen. Er drehte ihr den Rücken zu, hatte die Hände in die Hüften gestemmt und schaute nachdenklich aus dem Fenster.

Dann kam ihm offenbar in den Sinn, Paul eine Frage zu stellen.

»Könntest du, wenn du oben bist, mal nachschauen, ob…« Weiter kam er nicht, denn er drehte sich um, und da stand nicht Paul vor ihm, sondern ich.

Und er sah die Waffe, deren Mündung auf seine Brust zeigte.

»Reicht das?« fragte ich.

»Ist okay.«

»Wunderbar. Und sollten Sie eine Waffe bei sich tragen, wäre es besser, wenn Sie sie ablegen.«

Der Mann mit der Glatze sagte nichts. Er merkte wohl, dass es seinem Gegenüber ernst war. Die Pistole steckte in seiner rechten Manteltasche. Er fingerte die Waffe hervor und beging dabei nicht den Fehler, seine Hand in die Nähe des Abzugs zu bringen.

»Leg sie auf den Boden.«

»Klar, Meister, klar.« Er bückte sich mit seinem zur Seite gestreckten Arm nach rechts, und dann lag seine Walther am Boden.

»So ist es gut«, lobte ich ihn.

Der Glatzkopf richtete sich wieder auf. »Wer immer du bist, Meister, aber das hier ist unser Revier. Uns wurde versprochen, dass wir hier abräumen können. Du bist hier an der falschen Adresse.«

»Bestimmt nicht.«

»Na schön, und jetzt?«

»Einfach nur die Hände hinter den Nacken legen.«

»Ist aber unbequem.«

»Ich weiß.« Mein Grinsen wurde breit. »Wir sind auch nicht hier, um es uns bequem zu machen.«

»Was willst du?«

»Nur einige Antworten haben. Außerdem bin ich nicht allein.« Ich hatte den schwachen Luftzug gespürt, als die Tür geöffnet wurde, beging aber nicht den Fehler, mich umzudrehen.

Dafür hörte ich Sukos Stimme. »Dieser Paul ist ganz schön schwer. Er sollte mal eine Diät machen.«

Obwohl ich die beiden nicht sah, wusste ich genau, was mit dem Mann passiert war. Suko hatte ihn ins Reich der Träume geschickt.

Darin war er Spezialist.

Die zur Schau getragene Sicherheit des Glatzkopfes ging flöten. Er hatte seine Haltung nicht verändert, doch jetzt bewegte er unruhig den Kopf von einer Seite zur anderen. Es hatte ihn schon tief getroffen, dass er nicht mehr auf seinen Kumpel zählen konnte.

Neben der Totenliege legte Suko den Bewusstlosen zu Boden und nickte zufrieden. Er selbst nahm auf einem Stuhl Platz und fragte:

»Hast du schon mit der Fragestunde begonnen?«

»Nein.«

»Sehr gut.«

Der Glatzkopf hatte sich wieder gefangen. Die kleinen Schweinsaugen in seinem Gesicht zuckten.

»He, was soll das alles? Warum macht ihr hier diesen Scheiß? Was ist los, verdammt?«

»Wir hätten da einige Fragen«, sagte Suko.

»Na und?«

»Wo finden wir Harold Fox?«

Der Glatzkopf musste lachen. »Was fragt ihr mich das? Der Alte ist längst hinüber.«

»Sind Sie sicher?«

»Klar.«

Ich nickte. »Ja, ihr müsst es wissen. Ihr habt ihn ja in der Nacht abgeholt.«

Nach dieser Bemerkung verkleinerten sich die Augen des Glatzkopfes noch mehr. »Was soll das heißen?«

»Wo habt ihr den Toten hingeschafft?«

Der Typ log mir glatt ins Gesicht. »Ich weiß nichts davon. Wir wissen nur, dass der Alte es nicht mehr lange machen würde. Deshalb sind wir auch hier.«

»Ein Krankenbesuch?«

»So ähnlich. Nur konnten wir nicht wissen, dass er schon hinüber ist und abgeholt wurde.«

»Klar. Ihr wolltet jetzt die Gelegenheit nutzen und das Haus nach Geld durchsuchen.«

»Nein…«

»Keine Lügen!« Ich hatte Schärfe in meine Stimme hineingelegt.

»Ab jetzt will ich die Wahrheit wissen, und sollten Sie sich nicht mehr erinnern können, kann dies übel für Sie beide ausgehen. Es steht fest, dass man Sie in der Nacht gesehen hat, und wir gehen davon aus, dass Sie einen Menschen abgeholt haben. Wohin wurde er gebracht?«

Der Mann gab mir keine Antwort. Aber der Ausdruck in seinem Gesicht veränderte sich. Er sah lauernd aus. Die Blicke wirkten wissend und verschlagen zugleich.

»He, das ist seltsam. Ich habe das Gefühl, solche und ähnliche Fragen schon mal gehört zu haben. So sprechen eigentlich nur Bullen, und ich habe mich selten getäuscht.«

Auf den Begriff Bullen ging ich nicht ein, schüttelte den Kopf und sagte mit leiser Stimme: »Es könnte sein, dass Sie recht haben. Das sollte Sie aber nicht daran hindern, eine Antwort zu geben, die uns zufriedenstellt.«

Der Mann überlegte. Er kannte sich bestimmt aus, und bei der Polizei zu landen und dort befragt zu werden, war wohl nicht sein Ding. Er hob die Schultern und sagte: »Es ist doch nicht schlimm, wenn man jemanden abholt, oder?«

»War der Mann tot oder lebte er noch?«

»Er lebte noch.«

»Dann hätten Sie ihn auch liegen und in Ruhe lassen können, weil es jemanden gibt, der sich um ihn gekümmert hätte.«

»Das weiß ich nicht. Wir haben ihn nur geholt und ihn auch nicht umgebracht. Das ist Fakt.«

»Und wo habt ihr ihn abgeliefert? Habt ihr ihn in ein Leichenhaus gebracht?«

»Nicht direkt.«

»Aha. Wohin also?«

»Zu einem Haus, in eine alte Villa, wo man sich um ihn kümmert.«

Ich hob die Augenbrauen. »Wie bitte? In eine Villa?«

»Ja sie ist zugleich ein Totenhaus. Wir haben ihn dorthin gebracht, abgestellt und fertig.«

»Das hört sich an, als hätten Sie dort mit keinem Menschen ein Wort gewechselt.«

»So war es auch.«

»Und wem gehört die Villa?« fragte Suko von seinem Platz auf dem Stuhl aus.

»Keine Ahnung. Es sollte der letzte Platz für den Alten sein. Mehr weiß ich nicht.«

»Was danach mit ihm geschieht, wissen Sie nicht?«

»So ist es.« Er hob die Schultern. »Ich denke, sie lassen ihn in Ruhe sterben. In diesem Haus war er ganz allein.«

»In der Villa nicht?«

»So ist es.«

»Wer ist denn bei ihm?«

»Weiß ich nicht.«

»Bitte«, ich übernahm wieder das Wort. »Sie wollen uns doch nicht weismachen, dass Sie die nicht kennen, die sich in der Villa aufhalten.«

»Das ist aber so. Und wenn Sie sich auf den Kopf stellen, Sie bekommen keine andere Antwort. Das interessiert uns auch nicht. Wir liefern die Leichen nur ab und fertig.«

»Die Leichen?«

Der Glatzkopf biss sich auf die Unterlippe. Er hatte da wohl etwas zu viel gesagt.

»Ich warte…«

»Ja, verdammt, die Leichen.«

»Dann habt ihr also schon mehrere dorthin geschafft?«

»Kann man so sagen.«

»Immer alte Menschen?«

Er nickte.

»Lebten alle noch? Oder gab es auch welche, die bereits tot waren?«

»Ja, die gab es auch.«

»Dann scheint diese Villa ein Totenhaus zu sein, das recht gut gefüllt ist.«

Er hob die Schultern.

»Und wer sagt euch, wann und wo ihr einen Toten oder fast Toten abholen könnt?«

»Man gibt uns Bescheid.«

»Wie?«

»An einer bestimmten Stelle im Hyde Park finden wir eine Nachricht. Dann ziehen wir los.«

»Und werdet auch bezahlt.«

»Ja.«

»War das auch bei Harold Fox der Fall?« wollte Suko wissen.

»Sicher. Umsonst ist der Tod. Und der kostet noch das Leben, verdammt.« Er regte sich plötzlich auf. »Wir haben nichts Illegales getan. Wir sind einfach nur Dienstleister. Wir sorgen dafür, dass die alten Leute nicht allein sterben müssen. Das ist doch was, verflucht noch mal. Und dafür machen Sie hier Putz!«

»Nein«, erwiderte Suko mit ruhiger Stimme. »Wir haben uns nur gewundert, dass Sie wieder hierher zurückgekehrt sind. Was wollten Sie hier?«

»Nachschauen.«

»Nicht eher stehlen?« fragte ich.

»Nein.«

»Dann haben wir etwas Falsches gehört. Paul sollte sich doch oben umschauen, ob es dort etwas gibt, das sich lohnt zu kassieren. Pech für euch, dass wir hier erschienen sind. Und ich denke, dass es beim Yard nette Plätze gibt, an denen Sie nachdenken können. Zumindest für die nächsten vierundzwanzig Stunden. Die Zeit kann sich natürlich verlängern, wenn ich an die Untersuchung der Pistole denke. Es ist durchaus möglich, dass sie nicht nur zur Abschreckung gebraucht wurde. Aber das alles wird sich in den nächsten Stunden schon noch herausstellen.«

Ich hatte beinahe schon leutselig gesprochen und sah, dass der Glatzkopf ins Nachdenken geriet.

»Ja? Ich höre nichts.«

»Ich habe auch nichts gesagt.«

»Darauf warte ich aber. Es kann manchmal sehr nützlich sein, wenn man sich mit bestimmten Leuten gut stellt. Besonders dann, wenn es sich um Polizisten handelt.«

»Wir sind Dienstleister«, sagte er.

»Ja, ja, ich weiß.«

»Na ja, ein wenig anders schon. Wir übernehmen eben viel Dreckarbeit.«

»Genau«, erklärte ich fröhlich, »wie das Wegschaffen von Leichen oder Menschen, die im Sterben liegen.«

»Einer muss es ja tun.«

Dass wir da eine unterschiedliche Meinung hatten, wollte ich nicht extra betonen, das sah mir der Typ an, und ich sagte zunächst mal nichts.

»Wir bringen eben die Toten zu der Villa.« Diesmal konnte er den Mund nicht halten. Mein Schweigen hatte ihn wohl nervös gemacht.

»Wie heißen Sie eigentlich.«

»Rico.«

»Sehr schön, Rico. Sie bringen die Menschen zu dieser Villa, wo sie auf ihr Ableben warten. Und was noch?«

»Keine Ahnung.«

Diesmal schwieg ich.

Er schaute mich zwar treuherzig an, aber auf seiner Stirn lagen kleine Schweißperlen. Ich war mir sicher, dass er mich angelogen hatte. Und die Schweißperlen konnten ein Zeichen für die Angst sein, die er empfand.

»Komisch«, sagte ich, »sehr komisch. Da fahren Sie zu einer Villa, laden die Menschen dort ab und wissen nicht, was sie dort erwartet. Das verstehe ich nicht.«

»Es ist aber so.«

»Okay, wie Sie meinen, Rico. In der Zelle werden Sie Zeit genug zum Nachdenken haben. Die Stunden können sehr lang werden, und wer weiß, ob Sie das alles durchhalten.«

»Hören Sie auf, verdammt. Ich kann Ihnen nichts sagen. Ich – ich – nein.«

»Du hast Angst!« sagte Suko ihm ins Gesicht. »Du hast eine hündische Angst. Du kommst mit dem nicht zurecht, was du weißt – oder?«

Er räusperte sich und hob die Schultern.

»Ja oder nein?«

»Scheiße!« flüsterte Rico. »Wenn ich etwas sage, ist es vorbei. Dann landen wir bald selbst dort.«

»Als Tote?«

»Bestimmt.«

Suko hakte nach. »Und wer würde euch umbringen? Wer ist scharf darauf, Leichen zu sammeln oder auch Menschen, die kurz vor ihrem Ableben stehen? Das würde mich interessieren.«

»Keine Ahnung.«

»Das sollen wir dir glauben?«

»Ja, verdammt. Ich weiß es nicht.«

»Wer wohnt in der Villa?«

»Der Teufel!« schrie er und vergaß dabei, seine Haltung weiterhin einzunehmen. Er löste den Griff der Hände, und seine Arme sackten nach unten.

»Interessant«, murmelte Suko. »Das ist wirklich über alle Maßen interessant. Wie sieht er denn aus?«

»Ich weiß es nicht. Aber das Innere des Hauses ist unheimlich. Da lebt was, was es nicht geben sollte. Der Satan, die große Schlange, der Teufel, wie immer man ihn nennt. Ich sage noch mal: Wir haben die Menschen nur abgeliefert, mehr nicht. Und daran solltet ihr euch halten, verdammte Scheiße auch.«

»Sehr gut, Rico, sehr gut«, lobte Suko ihn. »Jetzt musst du uns nur noch sagen, wo wir die Villa finden.«

»Nicht hier in der Nähe. Sie liegt in einem Wald. Man muss in Richtung Windsor fahren. Ich weiß nicht, wer früher mal dort gelebt hat, aber niemand hat sich in den letzten Jahrzehnten um sie gekümmert. Sie ist nicht verfallen, aber umwachsen. Da kann man schon von einem Urwald sprechen. Mit dem Auto kann man nicht bis ganz in die Nähe heranfahren. Den Rest muss man zu Fuß gehen und sich einen Weg durch den Wald bahnen.«

»Danke, mein Freund. Und das habt ihr alles nur für ein Dankeschön der Hölle getan?«

»Nein.«

»Oh, ihr habt davon profitiert?«

»Man gab uns Geld.«

»Wer denn?«

Rico hob die Schultern. Ich hatte ihn in den letzten Sekunden genau beobachtet und festgestellt, dass er nicht gelogen hatte. So eine gute Menschenkenntnis besaß ich schon.

»Aber Sie werden uns den Weg dorthin doch beschreiben können, oder?«

Rico schaute mich an. Auf seiner blanken Kopfhaut hatten sich noch mehr Schweißperlen angesammelt. Die kleinen Augen zuckten, und er leckte mit der Zungenspitze über seine Lippen.

»Na los…«

»Ich werde zu einem Verräter und…«

»Das sind Sie schon«, erklärte ich.

»Aber man kann es auch anders sehen. Vielleicht ist das für euch die Chance, aus diesem Kreislauf des Bösen herauszukommen.«

»Wieso?«

»Die andere Seite kennt nur ihre eigenen Gesetze, und die enden in der Regel mit dem Tod.«

Der Glatzkopf senkte den Blick. Er überlegte. Der Atem zischte scharf durch seine Zähne. Wir hörten auch das Stöhnen seines Kumpans, der allmählich aus dem Zustand der Bewusstlosigkeit erwachte.

Suko saß in seiner Nähe und kümmerte sich um ihn. Er legte ihm Handschellen an.

»Okay, ich sag euch den Weg. Was passiert dann mit uns?«

»Wir werden sehen.«

Meine Antwort konnte ihm nicht gefallen, aber es gab von seiner Seite keinen Protest. Seine Stimme ging schon in den Keller, und er fing an zu flüstern, als er uns den Weg beschrieb. Es ging nach Westen, aber nicht bis Windsor. Davor lag das Waldgebiet, in dem wir die geheimnisvolle Villa finden konnten.

»Danke.«

»Und jetzt?«

Ich lächelte ihm kalt ins Gesicht. »Ich weiß ja nicht, wen wir da eingefangen haben. Aber für schräge Vögel gibt es Vogelhäuser, und eines ist nicht weit von hier. Wenn Sie und Paul unbescholten sind, ist ja alles in Ordnung.«

Oh, das passte ihm gar nicht. Ich hörte, wie er mit den Zähnen knirschte. In seiner Kehle entstand ein tiefes Brummen. Er spannte sich, schielte auf die am Boden liegende Pistole und hörte meinen Pfiff, mit dem ich auf mich aufmerksam machte.

»Ich möchte ungern abdrücken, aber es kann passieren, wenn Sie nicht auf uns eingehen. Umdrehen, die Hände auf den Rücken!«

Er gehorchte. Ich musste mich nicht bemühen. Suko kümmerte sich um ihn, nachdem ich ihm ein Paar Handschellen gegeben hatte.

Diese Dinger trugen wir meistens bei uns. Diesmal hatte es sich gelohnt. Die Hände der beiden Kerle befanden sich auf den Rücken, sodass ich in aller Ruhe die Kollegen anrufen konnte, denn mein Gefühl sagte mir, dass die beiden nicht so harmlos waren, wie sie taten.

Und sie waren gierig. Wären sie das nicht gewesen, wären sie nicht zurückgekommen, um hier herumzuschnüffeln, ob es noch Bargeld zu finden gab oder andere Dinge, die sich lohnten.

Die Ankunft der Kollegen würden wir noch abwarten. In der Zwischenzeit wollte ich mich mit Mason Fox in Verbindung setzen. Wir waren ihm schließlich eine Erklärung schuldig.

Und dann wartete eine Villa auf uns, die wohl von Toten bewohnt wurde und einen Besitzer hatte, den Rico als den Teufel bezeichnete…

***

Einraumwohnung nannte man so etwas, das Mason Fox als sein Zuhause ansah.

Der »Unterschlupf« befand sich in einem Hochhaus, dessen eine Seite mit Balkonen bestückt war. Sie waren schräg angebracht worden und fast auf jedem malte sich der Kreis einer Satellitenschüssel ab.

Unter dem Dach gab es einen Pool. Den hatte Mason selten benutzt. Da trieben sich zu viele »Models« herum, wie die offizielle Bezeichnung für eine bestimmte Art von Damen lautete.

An diesem Tag wollte er jedoch schwimmen. Er brauchte einen klaren Kopf. Er musste seine Aggressionen loswerden, die in ihm steckten.

Es war der nackte Horror, der ihn antrieb, denn er wusste jetzt, dass mit dem Tod seines Großvaters die Geschichte noch längst kein Ende gefunden hatte.

Mit langen Kraulbewegungen durchpflügte er das Wasser des Pools. Es tat ihm gut, er holte alles aus sich heraus, und nach zehn Bahnen war es an der Zeit, Schluss zu machen.

Er stieg aus dem Wasser und hörte das Lachen der beiden Frauen, die ebenfalls schwimmen wollten. Sie trugen ein Nichts von einem Bikini und schauten ihn mit Blicken an, die besagten, dass er es mit beiden hier auf der Stelle treiben konnte, wenn er es wollte.

Er wollte es nicht.

Ein kurzes Duschen noch, danach in den Bademantel und in die Schlappen schlüpfen, dann war er schon wieder auf dem Weg zum Lift, um nach unten in seine Etage zu fahren.

Wenig später stand er vor der Tür, holte den Schlüssel aus der Tasche des Bademantels und schloss auf.

Die Tür schwang nach innen. Er schaute in einen schmalen und nicht sehr langen Flur. Es war mehr ein Viereck. Zwei Türen gab es.

Eine führte in den Wohnraum, die zweite zu einem Bad, das den Namen nicht verdiente und mehr eine Nasszelle war. Aber es gab Platz genug für eine Toilette und eine Dusche, die aus einem Teil bestand.

Er schloss die Tür, wollte in seinen Wohn- und Schlafraum gehen, als er wie angewurzelt stehen blieb.

Etwas störte ihn.

Mason dachte nach. Er wusste nicht genau, was es war, aber es lag wohl an dem fremden Geruch, der sich hier ausgebreitet hatte. Er kannte ihn nicht. Nach ihm oder seinem Rasierwasser roch es nicht, das war etwas anderes, und er fand den Geruch auch alles andere als angenehm.

Seine Haut war trotz des Bademantels noch nicht ganz trocken geworden. Er stellte fest, dass es ihm kalt über den Rücken rann und er von einem leichten Schüttelfrost erfasst wurde.

Es hatte sich in seiner Umgebung nichts verändert, dennoch spürte er diese Kälte, die nicht von natürlicher Art war. Hier musste etwas passiert sein, das nicht zu erklären war.

Fast so wie bei dem Vorgang in der U-Bahn, der ihm in diesem Moment wieder einfiel. Während des Schwimmens hatte er ihn vergessen gehabt, doch das war nun vorbei. Obwohl er nichts sah, spürte er die Warnung.

Er blieb stehen.

Von der Anstrengung des Schwimmens hatte sich Mason erholt, und so gelang es ihm auch, recht flach zu atmen und dabei so wenig Geräusche wie möglich zu verursachen.

War jemand in sein Apartment eingedrungen?

Das Schloss der Wohnungstür war nicht aufgebrochen worden.

Um hineinzukommen, hätte schon jemand einen zweiten Schlüssel besitzen müssen, und das war nicht der Fall. Er hatte den Ersatzschlüssel nicht aus der Hand gegeben.

Der Raum hinter der Tür enthielt alles, was er zum Leben brauchte. Auch die Klamotten zum Anziehen. Deshalb musste er hinein. Er musste sich nur den inneren Ruck geben.

Er betrat den Raum, der recht geräumig war, wenn man ihn mit dem kleinen Flur verglich. Er lag zur Südseite hin, deshalb war er stets recht hell.

Der erste Blick!

Das tiefe Aufatmen, das folgte.

Er hatte sich geirrt. Es war niemand eingebrochen. In seinem Zimmer sah es so aus, wie er es verlassen hatte. Das nicht gemachte Bett, das eigentlich eine Schlafcouch war, der freie Blick durch das Fenster zum kleinen Balkon hin, der ihn auch beruhigte, weil sich niemand darauf aufhielt, und auch die Türen des Schrankes standen nicht offen. Es war niemand da gewesen, der ihn durchwühlt hätte.

Das tat ihm gut.

Es gab so etwas wie eine winzige Küche. Hinter einer Trennwand war sie versteckt. Auf einer Platte stand ein kleiner Kocher. Es gab einen Kühlschrank und auch noch zwei Hängeschränke über der Spüle.

Normal bis auf eine Kleinigkeit, die für ihn schon bedeutend war.

Und da ging es um den Geruch, der ihm in die Nase stieg. Es war schon fast ein Gestank, und den hatte er auch im Flur wahrgenommen. Mason konnte sich nicht erklären, woher dieser Geruch kam, der so modrig roch.

Verweste hier etwas?

Er konnte es nicht glauben. Lebensmittel lagen nicht offen herum.

Die wenigen befanden sich im Kühlschrank, daher konnte der Gestank also nicht stammen.

Woher dann?

Mason ging schnüffelnd durch das Zimmer. Am Fenster und vor dem Balkon blieb er stehen, schaute nach draußen und sah auch auf den Fliesen des Balkons nichts, was diesen Gestank hätte abgeben können.

Es musste eine andere Quelle sein, die er bisher noch nicht entdeckt hatte.

Er ging auf die schmale Balkontür zu und hebelte sie auf. Wind strich über sein Gesicht. Er stellte sich auf den kleinen Balkon, schaute in die Tiefe und genoss für einen Moment die frische Luft.

Danach raffte er den Bademantel vor der Brust zusammen, weil ihm kalt geworden war.

Nach wenigen Sekunden zog er sich wieder in den wärmeren Bereich zurück und holte erst mal tief Luft. Dabei nahm er erneut den Gestank wahr.

Er lag in der Luft. Jemand hatte ihn hinterlassen, und es verging nicht viel Zeit, da wich das Blut aus Masons Gesicht, denn jetzt glaubte er, Bescheid zu wissen.

Es roch nach Verwesung!

Ja, für ihn gab es keine andere Möglichkeit. Verwesung war die einzige Erklärung. Und er glaubte jetzt, den Gestank auch in der Nähe seines Großvaters wahrgenommen zu haben, obwohl dieser noch nicht gestorben war. Aber sein Körper hatte ähnliche Ausdünstungen abgegeben, und so dachte er einen Schritt weiter.

War Harold Fox hier gewesen?

Er schloss für einen Moment die Augen, als er daran dachte. So ganz unwahrscheinlich war das nicht, denn er hatte den Auftritt in der U-Bahn nicht vergessen.

Demnach hatte der Tote den Geruch hinterlassen. Ein Toter, der nicht richtig tot war, der nicht sterben konnte oder wollte. Der aber viel zu schwach war, um noch einmal ins Leben zurückzukehren. So etwas war unmöglich.

Mason Fox musste sich zusammenreißen, um nicht den Überblick zu verlieren. Bisher hatte er sich in seinem kleinen Reich sehr wohl gefühlt. Das war jetzt vorbei. Es gab nichts, woran er sich hätte klammern können. In seinem Kopf wirbelten die Gedanken, und jeden einzelnen spürte er wie einen Stich.

Langsam drehte er sich auf der Stelle. Winzige Spinnenbeine aus Eis krochen seinen Rücken hinab. Plötzlich überkam ihn das Gefühl, nicht mehr allein in der Wohnung zu sein – und das, obwohl er niemanden sah. Aber das Wissen machte ihn fertig, und er merkte auch, dass ihm der Schweiß aus allen Poren trat. Er hatte Mühe, normal Atem zu holen, und erlebte zudem einen leichten Schwindel, als er sich umdrehte.

Es war niemand zu sehen.

Dennoch blieb das Gefühl wie ein mächtiger Druck in seiner Magengegend. Mason fror. Er ging zu seinem Kleiderschrank, um sich etwas Warmes anzuziehen.

In Augenblicken wie diesen hätte er gern eine Pistole zur Hand gehabt. Leider hatte er die Dienstwaffe auf dem Revier gelassen, und privat besaß er keine.

Was tun?

Es blieb bei seinem Vorhaben. Er streifte den Bademantel ab, zog die feuchte Badehose aus und griff nach der Kleidung, die er in den Schrank gestopft hatte.

Jetzt fühlte er sich besser, wollte die Schranktür wieder schließen und hörte hinter sich eine Stimme.

»Hallo, mein Junge!«

Mason schloss die Augen. So hatte immer nur einer zu ihm gesprochen: sein Großvater…

***

Der junge Polizist wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Wie eine Statue stand er auf der Stelle, lauschte der Stimme nach und war nicht in der Lage, etwas zu unternehmen. Er verspürte den Wunsch zu schreien, was ihm aber auch nicht gelang, denn ein dicker Kloß verschloss ihm die Kehle.

Die Stimme – hatte er sie sich nur eingebildet oder war sie tatsächlich vorhanden gewesen?

Um die Antwort zu finden, musste er sich umdrehen und seinen Blick durch das Zimmer schweifen lassen. Er dachte wieder an die Fahrt mit der U-Bahn. Dort hatte er etwas gesehen, aber nichts gehört, und jetzt stellte er sich die Frage, ob die Stimme einfach nur seiner Einbildung entsprungen war, weil er zu oft an den Großvater gedacht hatte?

Nichts war sicher. Alles hing in der Schwebe, und aus diesem Zustand wollte er heraus.

Er drehte sich um.

Mason Fox stand in seinem Schlafbereich. Gegenüber lag seine Action-Ecke. So nannte er den Platz, an dem die Hi-Fi-Anlage stand und auch der Fernseher mit dem Flachbildschirm und eingebautem DVD-Player.

Es stand auch ein Sessel dort. Ein gelbes Gebilde, das in seiner Form an eine Banane erinnerte, aber ungemein bequem war.

Dort hatte sich die Gestalt niedergelassen und winkte ihm zu…

***

Er trägt noch immer sein altes Hemd, das ihm bis zu den Knöcheln reicht! So war sein erster Gedanke, als er den Großvater sah, der tot sein musste und der trotzdem vor ihm saß.

Mason war so stumm, als hätte man seine Lippen zugenäht. Er hörte sein Herz nicht nur klopfen, sondern rasend schlagen, und diesmal traf der Begriff »schlagen« wirklich zu, denn in seinem Kopf waren noch die Echos zu hören.

»Überrascht, mein Junge?«

Mason nickte automatisch, wobei er gleichzeitig über die Stimme nachdachte.

Es war die seines Großvaters, das traf schon zu. Aber er störte sich an dem Klang, denn der hatte mit der Stimme des alten Herrn zu Lebzeiten nichts zu tun. Da waren nur Ansätze vorhanden, ansonsten klang sie viel höher und auch leiser, als würde er von einem Platz draußen vor dem Haus sprechen.

Können Tote überhaupt sprechen?, fragte sich Mason und riss sich mit wahnsinniger Anstrengung zusammen. Am liebsten wäre er schreiend weggelaufen.

Der Geist tat nichts!

Er hatte es sich sogar bequem gemacht. Und er wirkte sehr locker.

All die Zeichen der Anstrengungen der letzten Tage waren aus seinem Gesicht verschwunden.

Man konnte sogar von einem schmalen Lächeln sprechen, das sich auf seine Lippen gelegt hatte.

Lebender Mensch oder Geist?

Plötzlich musste sich Mason mit dieser Frage beschäftigen. Es war scher, wenn nicht sogar unmöglich, darauf eine Antwort zu finden.

Der Polizist hatte sich nie mit Geistern oder ähnlichen Dingen beschäftigt. Er hatte auch nie daran gedacht, dass es so etwas überhaupt gab. Mit Geistern konnte man kleinen Kindern Angst einjagen.

Und hier? Wer saß in seiner Wohnung und wartete auf ihn? Eine Gestalt, die aussah wie der Großvater, und doch konnte sich Mason nicht vorstellen, dass er es auch war.

»Du – du – bist tot!« drang es stotternd über die Lippen des Polizisten.

Er war gehört worden, und er sah, dass der Geist den Kopf schüttelte.

»Nicht?« hauchte er.

Ein Nicken war die Antwort. Und einen Moment später vernahm Mason wieder diese fremde und doch irgendwie vertraute Stimme.

»Du musst umdenken, mein Junge. Ja, du musst umdenken. Deshalb bin ich gekommen.«

»Nein, nein, das will ich nicht. Es gibt Gesetze, nicht nur die, die von den Menschen gemacht worden sind und auf die ich geschworen habe. Auch unumstößliche Naturgesetze. Sie haben mit den Lebenden und den Toten zu tun. Wer einmal tot ist, der kann nicht mehr auf diese Welt zurückkehren. Das ist nicht möglich.«

»So denken Menschen, mein Junge.«

»Du nicht?«

»Nein.«

»Und warum nicht?«

»Schau mich an, Mason. Stelle ich nicht alle Gesetze auf den Kopf? Bin ich für dich zu sehen oder nicht?«

»Ja.« Mason hob die Schultern. »Aber du bist auch tot, glaube ich. Man hat dich geraubt. Einfach weggeholt. Obwohl du im Sterben lagst. Ich war außer mir, denn ich wusste nicht, wohin sie dich gebracht haben. Bitte, das weiß ich…«

»Ich bin zu meinem Sterbeplatz gebracht worden.«

Mason war überrascht. Er öffnete den Mund, ohne allerdings etwas sagen zu können. Nach einer kurzen Zeit des Nachdenkens fiel ihm die Frage dann ein.

»Nun bist du aber tot, nicht?«

Die Gestalt im Sessel setzte zu einem sehr langsamen Nicken an.

»Ja, mein Junge, ich bin tot. Schau mich an, dann siehst du, wie ein Toter aussieht.«

Mason Fox wusste nicht, wie er reagieren sollte. Es war für ihn alles nicht nachvollziehbar. Er stand hier in seinem Zimmer, und vor ihm saß sein toter Großvater oder derjenige, zu dem er geworden war. Dies zu begreifen schaffte er nicht, und erst jetzt kam ihm der Gedanke, dass die Welt auf den Kopf gestellt worden war. Er arbeitete als Polizist und hatte sich ausschließlich mit realen Vorgängen beschäftigt. Aber nun war die Welt auf den Kopf gestellt worden.

Die Wirklichkeit hatte sich zurückgezogen, um etwas Unwirklichem Platz zu machen.

Trotz dieser überwältigenden Gefühlsaufwallung verspürte er die Angst in seinem Innern. In seinem Kopf tobte es. Klare Gedanken zu fassen war ihm nicht möglich.

»Als ich dich zum letzten Mal gesehen habe, bist du nicht tot gewesen. Ich kam später noch mal zu dir. Da warst du nicht mehr in deinem Sterbebett. Warum nicht? Was hat dich aus dem Haus getrieben? Und wohin bist du gegangen, um zu sterben?«

»Man holte mich.«

»Aha. Waren es Männer, die einen dunklen Wagen fuhren?«

»Richtig. Ich wurde in einen Sarg gelegt, den man offen ließ. Man hat bemerkt, dass ich nicht tot bin. Und so hat man mich lebend zu dem Ort geschafft, an dem ich endgültig gestorben bin.«

Mason Fox hatte Mühe, ein Zittern zu unterdrücken. Er musste sich wahnsinnig zusammenreißen, um die nächste Frage stellen zu können.

»Wo ist das gewesen? Hier in der Nähe?«

»Nein, weiter weg. Wir sind aus der Stadt und in die Einsamkeit gefahren. In ein altes Haus mitten im Wald. Dort bin ich dann gestorben. Aber ich war nicht allein. Andere waren bei mir. Die Toten und auch deren Geister…«

Erneut versteifte der Polizist. Was er da erfahren hatte, konnte ihm nicht gefallen. Es war schlimm, und es war eigentlich nicht zu begreifen. In seinem Kopf rotierte es. Ohne dass er sich irgendwie angestrengt hätte, überkam ihn ein Schwindel. Er hatte Mühe, auf den Beinen zu bleiben, zudem spürte er, dass ihm übel wurde.

Irgendwann hatte er sich wieder gefangen. Er sah auch seinen Großvater wieder normal, aber verändert hatte sich die Gestalt nicht. Sie war auch jetzt ein Geist oder Gespenst, und sie hatte die Regie übernommen.

»Du bist tot, Großvater!« stieß Mason hervor. »Du bist wirklich tot. Aber wer tot ist, der muss begraben werden. Hat man deinen Körper begraben? Liegt er unter der Erde? Und wenn ja, wer hat es getan?«

Die Erscheinung schüttelte den Kopf, bevor wieder die leicht schrille Stimme erklang, die so weit entfernt war, aber trotzdem zu Harold Fox gehörte und klar zu verstehen war.

»Ich bin keineswegs begraben worden. Ich liege nicht wirklich unter der Erde.«

Mason wollte es genau wissen. Er streckte der Gestalt seine Hände entgegen. »Aber wo ist dein Körper? Was hat man mit ihm gemacht, verflucht noch mal? Weißt du darauf keine Antwort?«

»Doch, mein Junge.«

»Dann – dann sag es mir.«

»Die Villa ist ein Totenhaus. Dort liege ich. Aber nicht allein. Es sind auch andere dort. Wir sind von der Einsamkeit umgeben. Wir sind unter uns. Nur wenige wissen, wo sie die Villa finden können. Aber du musst dir keine Sorgen machen, mein Junge. Es geht uns dort gut. Ja, du wirst es kaum glauben, aber es geht uns Toten wirklich gut. Wir fühlen uns dort gut aufgehoben. Wie in einem neuen Leben…« Er gab ein Geräusch von sich, das wohl ein Kichern sein sollte.

Mason schwieg. Er wollte es sich nicht anmerken lassen, dass er von der Rolle war. Er war geschockt und musste nachdenken.

Er nickte seinem Großvater zu, als wäre dieser ein normaler Mensch. Sein Entschluss stand fest. Sein Großvater war ihm viel wert. Nicht nur, weil er ihn früher, als er noch ein Kind gewesen war, beschützt hatte. Jetzt, wo die Dinge umgekehrt lagen, fühlte er sich für diesen Menschen verantwortlich. Und er ging von dem Gedanken aus, dass jeder Mensch seine Totenruhe braucht.

»Ich werde dich nicht im Stich lassen, Großvater. Ich möchte, dass du deine ewige Ruhe findest. Ich will dir zeigen, wie sehr ich dich liebe, und deshalb muss dein Körper in geweihte Erde gesenkt werden und nicht nur irgendwo verwesen, wo dich keiner kennt und dich niemand besuchen kann. Mir ist das ein Herzenswunsch. Ich bin der Einzige, den du noch hast. Dein Sohn ist weit weg. Er interessiert sich nicht mehr für dich, aber ich bin es dir schuldig. Und deshalb möchte ich wissen, wo ich das Haus mit den Toten finden kann. Hast du mich verstanden, Grandpa? Gib Antwort, bitte!«

Die Gestalt gab keine Antwort. Aber sie verschwand auch nicht und blieb auf dem Platz sitzen.

Ob er angeschaut wurde oder nicht, das war für Mason nicht zu sehen, aber er hatte sich vorgenommen, stark zu sein.

»Das Haus steht einsam und versteckt!« wisperte es ihm entgegen.

»Es ist nichts für Lebende, sondern nur…«

»Aber du bist von zwei Menschen abgeholt worden, die dich hingeschafft haben.«

»So ist es.«

»Dann wissen sie auch Bescheid.«

»Es sind Eingeweihte.«

»Und wer hat sie eingeweiht?« fragte Mason. »Wer hat es getan?«

»Nicht ich.«

»Wer dann?«

»Jemand, der über die Villa herrscht. Jemand, der uns alle beherrscht. Die Lebenden und die Toten. Das möchte ich dir sagen, verstehst du? Die Lebenden und die Toten…«

Mason wollte sich durch nichts ablenken lassen.

»Wo?« fuhr er seinen Großvater an. »Wo ist es, verdammt? Ich muss es endlich wissen. Tu mir den Gefallen, bitte. Hilf mir noch einmal. Ich habe mich immer sehr gefreut, wenn wir uns früher gegenseitig geholfen haben. Ich möchte etwas zurückgeben. Deshalb gibt es nur die einzige Möglichkeit für mich.«

»In der Welt der Geister und Gespenster haben die Lebenden nichts zu suchen, mein Junge.«

Auch wenn Mason an diese Trennung nicht so recht glaubte, er blieb trotzdem bei seinem Vorsatz.

»Ich will nicht viel von dir. Ich will nur ein gutes und anständiges Begräbnis, das ist alles. Du sollst ein Grab auf einem Friedhof bekommen. Ich werde zu diesem Haus fahren und dich einfach mitnehmen. Alles andere ist mir egal. Du hast mir so viele Gefallen in meinem Leben erwiesen, jetzt sei bitte so gut und tu mir noch einen letzten Gefallen.«

Harold Fox schwieg. Er schien nachzudenken. Vielleicht war er sogar in der Lage, gewisse Bilder und Szenen aus der Vergangenheit abzurufen und sich zu erinnern, wie es damals gewesen war. Es konnte sein, dass diese Dinge seine Entscheidung beeinflussten.

Oder es lag an dem bittenden Blick, den Mason ihm zuwarf?

Die Erscheinung nickte.

»Du stehst auf meiner Seite?«

»Ja, das stehe ich.«

»Und jetzt…«

Harold Fox hob den Arm. Er stoppte die Euphorie seines Enkels.

»Ich muss dich noch einmal darauf hinweisen, dass es für einen Menschen sehr, sehr schwer ist. Ich regiere dort nicht. Die andere Kraft ist stark, und ich weiß nicht, was sie unternehmen wird, wenn plötzlich ein Lebender in das Reich der Toten eindringt.«

Mason widersprach. »Das ist es nicht. Es ist nicht das Reich der Toten, denn das Haus befindet sich in dieser Welt und nicht im Jenseits, verstehst du?«

»Ja, das verstehe ich. Die Menschen haben Grenzen gezogen. Aber wer weiß, ob diese Grenzen auch stimmen und so scharf getrennt sind. Ich glaube nicht daran, denn sehr oft gehen sie ineinander über, weil sie fließend sind, und deshalb muss ich dich auch vor den Gefahren warnen, die dort lauern.«

»Das weiß ich alles. Ich habe mich darauf eingestellt. Du musst keine Sorge haben. Ich will auch nicht bleiben. Ich will dir nur einen letzten Gefallen tun. Ich liebe dich, Großvater.«

»Ja, mein Sohn, ich mag dich auch. Für die Handlungen deiner Eltern kann ich nichts. Ich habe ihnen geraten, hier im Land zu bleiben, aber sie wollten nicht, und deshalb habe ich sie bereits vergessen. Dich nicht, und ich werde dir den letzten Gefallen tun.«

Masons Herz klopfte plötzlich schneller. Er wusste, dass sich seine Zähigkeit ausgezahlt und er gewonnen hatte.

»Sag es, sag es, bitte…«

Und der Geist, der seinen Platz auf dem Stuhl nicht verließ, fing an zu sprechen. Seine Stimme klang wieder leicht schrill, aber er versuchte sie zu dämpfen.

Mason hörte angestrengt zu. Er nickte einige Male, um das zu bestätigen, was er erfahren hatte.

»Danke, Grandpa, danke, und ich verspreche dir…« Er musste nichts mehr versprechen, denn er sah, dass der Geist seines Großvaters dabei war, sich zu verabschieden.

Die Gestalt hatte sich bereits von ihrem Platz erhoben und war auf dem Weg zur Tür. Sie war geschlossen, aber das konnte ihn nicht aufhalten. Es gab für ihn keine Hindernisse, und so glitt er durch die Tür aus dem Zimmer.

Mason Fox blieb zurück. Er starrte vor sich hin. Sein Kopf war nicht leer, wie man bei seinem Gesichtsausdruck hätte annehmen können. Er schaute nur ins Leere, weil es keinen Punkt mehr gab, auf den sich sein Blick fixieren konnte.

Ein Traum?

Nein, das war es nicht. Da brauchte er nur die Luft einzuatmen, die den Verwesungsgeruch des Besuchers nicht verloren hatte.

Das muss ich abschütteln!, nahm er sich vor. Wichtig ist jetzt der Weg zum Haus.

Er musste in Richtung Westen fahren. Schloss Windsor war grob gesagt sein Ziel. Aber ganz bis dort brauchte er nicht. Neben der allgemeinen Touristenroute gab es noch zahlreiche einsame Flecken, die mit dichten Wäldern bewachsen waren.

Genau in diese Gegend musste er, und Mason war sich sicher, die alte Villa auch zu finden.

Ein anderes Problem war geblieben. Es trug zwei Namen. John Sinclair und Suko. Er hatte sie aufgesucht, damit sie sich um den Fall kümmerten. Nun machte er sich Vorwürfe, diesen Weg überhaupt gegangen zu sein. Er ärgerte sich, er war wütend, und deshalb beschloss er, sie nicht zu informieren. Er wollte den Weg allein fahren und sich um seinen Großvater kümmern.

Es kam darauf an, was ihn erwartete. Sollte es sich als besonders schlimm und unerklärlich herausstellen, konnte er sie noch immer anrufen.

Mit diesem Gedanken verließ er die Wohnung, um seinen kleinen Opel zu holen, der in der Nähe stand. Ein Freund von ihm aus Jugendzeiten hatte sich eine Werkstatt eingerichtet, die so groß war, dass sein Wagen noch darin Platz gefunden hatte.

Er konnte wieder lächeln. Er würde seinen Großvater nicht im Stich lassen. Das war er ihm einfach schuldig…

***

Mason Fox hatte sich nicht gemeldet, und das ließ Sorgenfalten auf meiner Stirn entstehen. Es gab nur zwei Möglichkeiten. Entweder konnte er sich nicht melden oder wollte es nicht, und ich hoffte, dass Letzteres der Fall war.

Suko und ich waren auf der Rückfahrt zum Büro sehr nachdenklich geworden. Wir hatten mit Glenda Perkins gesprochen und sie eingeweiht. Eventuell fand sie mehr über das uns noch unbekannte Totenhaus heraus, das südlich von Windsor lag und nicht sehr weit von der schnurgeraden Straße nach Ascot entfernt.

Wir trafen im Büro ein, wo Glenda bereits auf uns wartete. Zwischendurch hatte ich erneut versucht, Mason Fox zu erreichen, was mir jedoch nicht gelungen war.

Dafür lächelte uns Glenda an, und das an einem Tag, an dem es für uns nicht viel zu lächeln gab. Das tat gut.

»Na?« fragte sie. »Erfolg gehabt?«

»Das weißt du doch.«

»Ja, ja, stimmt schon. Dass mehrere Leichen verschwunden sind oder Menschen, die im Sterben lagen, wisst ihr.«

»Sicher.«

»Das ist gut. Oder auch nicht. Kommt ganz darauf an, wie man es sieht.«

»Und was ist mit dem Haus?« fragte ich.

Glenda presste die Lippen zusammen und legte ihre Stirn in Falten. »Das ist ein Problem. Es gibt das Haus wohl, wie mir scheint, aber es hat historisch keine Bedeutung, glaube ich.«

»Wie kommst du denn darauf, dass es eine historische Bedeutung haben könnte?« wollte Suko wissen.

»Ganz einfach. Weil es nicht unbedingt weit von Windsor Castle entfernt liegt.« Sie deutete auf den Bildschirm. »In den Annalen des Schlosses ist dieses Haus nicht erwähnt worden, obwohl über einige Häuser geschrieben wurde, die in der Nähe standen. Diese Villa hat man wohl vergessen.«

»Schade«, sagte ich.

Glenda lächelte mich an. Es war schon mehr ein Grinsen. »Du hast mich angerufen, weil ich nachforschen sollte, und ich glaube nicht, dass ich dich durch diese Auskünfte zufriedengestellt hätte.«

Ich kannte sie. Ich, kannte auch ihren spitzbübischen Gesichtsausdruck und hörte ebenso wie Suko, was sie uns noch zu sagen hatte.

»Auf jedem Gebiet gibt es Experten. Ihr seid ja lange genug weg gewesen, also hatte ich Zeit. Ich habe einen Fachmann für Windsor und Eton – die Schule liegt ja auch nicht weit weg – ausfindig machen können. Dabei hat mir sogar Sir James geholfen. Schönen Gruß von ihm. Dank seiner Fürsprache konnte ich mit diesem Windsor-Fachmann sprechen.«

»Ha«, rief ich, »und dabei ist etwas herausgekommen!«

»Genau.« Glenda nickte und setzte sich auf die Ecke ihres Schreibtisches. Sie zupfte ihre braune Lederweste zurecht, dann sprach sie weiter. »Dieser Mann wusste wirklich alles. Natürlich wollte ich keine geschichtliche Darstellung des königlichen Hauses, ich wollte nur wissen, ob die Windsors in der Nähe noch Häuser gehabt haben, und genau das war ein Volltreffer. Es gab die Häuser.«

»Gab?« murmelte ich.

»Ja.«

»Das ist schade.«

»Moment, wir sind noch nicht am Ende, Mr. Geisterjäger. Es gab sie außerhalb des Komplexes, und es waren kleine Villen, die sich der eine oder andere Adlige – nicht nur der Windsors – erbaut hatte, um dort in Ruhe gewissen Dingen nachzugehen. Die Häuser lagen einsam, aber nicht zu weit entfernt.«

»Das hört sich nicht schlecht an.«

»Bingo. Ein Haus steht noch.«

»Die Lust-Villa?«

Sie schüttelte den Kopf. »Bestimmt nicht. Eher das Gegenteil. Es war oder ist noch ein schlimmes Haus. Ein Totenhaus, hat man mir gesagt.«

Glenda legte eine Pause ein, sodass ich wieder eine Frage stellen konnte: »Hat dein Informant mehr über dieses Haus gesagt?«

»Ja. Niemand traute sich an das Haus heran. Es galt als verflucht, und man wollte es so schnell wie möglich vergessen. Es erhielt den Namen Gespenster-Villa, und dabei ist es wohl bis heute geblieben.«

»Warum denn Totenhaus?« erkundigte sich Suko, der bisher nur zugehört hatte.

Er erntete ein Schulterzucken. »Das weiß wohl niemand so genau. Auch der Experte druckste herum.«

»Da hast du bestimmt nachgehakt.« Ich kannte Glenda und hatte mich nicht getäuscht.

»Klar, John. So etwas interessiert mich. Es hieß, dass früher Menschen zum Sterben dorthin gebracht wurden, die man der Gesellschaft nicht mehr zumuten konnte. Alte und Schwache. Sie passten nicht in den Glamour des Schlosses und dessen Umgebung. Man schob sie ab, und wenn sie einsam und verlassen gestorben waren, holte man sie, um sie zu bestatten. Aber damit war die Sache nicht vorbei. Es blieb einfach zu viel zurück, verstehst du? Ein bestimmter Nachlass. Es hielt sich das Gerücht, dass in der Villa und deren Umgebung die Geister der Toten keine Kühe fanden, weil die Menschen so elendig und würdelos gestorben sind. Und diese Geschichte hat sich bis heute gehalten.«

»Sehr gut«, sagte Suko leise. »Da bringt man auch noch in der heutigen Zeit einsame Menschen hin und lässt sie dort sterben. Das ist ein starkes Stück.«

»Aber wer bringt sie hin?« fragte Glenda.

»Die Männer kennen wir.«

»Und warum tun sie das?«

»Sie haben einen Auftrag, Glenda.«

»Bitte, Suko, das kann man glauben, muss es aber nicht…«

»Doch, doch«, sagte ich, »Suko hat schon die richtigen Wörter benutzt. Es ist so passiert.«

»Und weiter?«

Mir blieb nur ein Schulterheben übrig. »Wir wissen nicht, wer dahinter steckt. Wer der oder die Auftraggeber der Männer sind. Aber es gibt ihn oder sie, denn sie erhalten Nachricht, wenn sie wieder jemanden hinschaffen sollen.«

»Werden sie auch dafür bezahlt?«

»Das versteht sich. Die Männer fahren die Menschen hin, legen sie dort ab und verschwinden wieder. Dabei betrachten sie sich noch als Dienstleistungsunternehmen.«

»Gut.« Glenda Perkins nickte uns zu. »Mehr habe ich nicht herausgefunden. Aber was ist mit diesem jungen Kollegen, der uns hier besucht hat? Wisst ihr mehr über ihn?«

»Nein«, gab ich zu. »Und das ist auch unser Problem. Wir können Mason Fox nicht erreichen.«

»Das ist nicht gut.«

»Wissen wir.«

»Und jetzt werdet ihr dieser Villa einen Besuch abstatten. Liege ich da richtig?«

»Du könntest nicht besser liegen, Glenda.«

»Gut.« Sie rutschte wieder von der Schreibtischkante. »Ich bin gespannt, wer dieses Haus reaktiviert hat, um es erneut zu einem Totenhaus zu machen.«

»Ich hoffe, dass wir das bis Tagesende herausfinden.«

»Dann viel Glück, ihr beiden…«

***

Herzklopfen!

Masons Herz klopfte heftig, und dieses harte Pochen war schon mehr als unangenehm. Es waren Schläge, die sich als Echos in seinem Kopf wiederfanden.

Mason Fox war den Hauptteil der Strecke schnell gefahren, da die Straßen es zuließen. Von der M4 war er auf die M25 abgebogen, die er aber nur ein kurzes Stück fuhr und bei Hythe End verließ. Er hatte den Großraum London verlassen und geriet in ein recht einsames Gebiet, das der Natur überlassen worden war. Die nächste größere Ortschaft hieß Egham. Dort fuhr er nicht hin, sondern schlug die nördliche Richtung ein, wo es zunächst keine Ortschaften gab.

Im Sommer erstrahlte die Gegend in einem herrlichen Grün, doch jetzt sah alles recht trostlos aus, und auch die Ströme von Touristen, die sonst in Richtung Windsor fuhren, gab es um diese Jahreszeit nicht.

Die Beschreibung hatte er nicht vergessen. Mason wusste, dass er die normale Straße verlassen musste, um auf schmalen Wegen zumindest in die Nähe seines Ziels zu gelangen. Asphaltiert waren sie nicht, das merkte er sehr schnell, denn der Corsa fing an zu hüpfen.

Er wusste auch, dass er auf ein kompaktes Waldgebiet zu achten hatte, das an seiner rechten Seite erscheinen würde. Es war wichtig, das hatte ihm der Geist des Großvaters erklärt.

Das tat er auch. Dabei war er so abgelenkt, dass er das Klopfen seines Herzens nicht mehr richtig wahrnahm, und als das Waldstück auftauchte, fühlte er sich nicht eben erleichtert darüber, dass er es geschafft hatte, denn seine Anspannung nahm noch zu.

In den Wald hineinfahren würde er nicht können, da gab es keine befahrbaren Wege. Er musste den Opel an einer günstigen Stelle stehen lassen und den Rest der Strecke zu Fuß gehen.

Er wusste nicht genau, ob er bereits die Mitte des Waldstücks erreicht hatte, als er sich dafür entschied, den Wagen zwischen dem Waldrand und dem Feld, das auf der anderen Seite lag, zu parken.

Mason Fox stieg aus.

Nicht nur sein Herz schlug weiterhin so schnell, er merkte auch, dass seine Knie anfingen zu zittern und er das Gefühl hatte, in den Boden einsinken zu müssen.

Wenn er zum Himmel schaute, sah er eine graue Decke über sich.

Die Farbe entsprach genau seiner Stimmung. Jetzt machte er sich auch Vorwürfe, dass er sich nicht mit Sinclair und dessen Kollegen Suko in Verbindung gesetzt hatte. Aber das konnte er immer noch tun, wenn es nötig war.

Er schaute sich die Bäume mit den hohen Kronen an. Es war ein Vorteil, dass sie so hoch wuchsen, denn so filterten sie einen Teil des Sonnenlichts. Deshalb gelang es den Pflanzen am Boden des Waldes nicht, üppig zu wachsen, und das bedeutete wenig Unterholz.

Es wuchs nur am Rand, aber dieses Hindernis hatte er schnell überwunden.

Der Wald schluckte ihn.

Genau das Gefühl hatte er: von diesem düsteren Stück geschluckt zu werden.

Er suchte sich seinen Weg.

Pfade gab es nicht. Auch keine Wildwechsel. Überhaupt war nichts vorhanden, woran er sich hätte orientieren können. So war er darauf angewiesen, dass ihm sein Glück half, das ihn in seinem Leben bisher nicht im Stich gelassen hatte.

Er duckte sich hin und wieder, um tief hängenden Ästen auszuweichen. Manchmal hörte er das Krächzen der Wintervögel, die sich durch sein Eindringen gestört fühlten.

Mason hatte seinen Großvater als einen Geist gesehen. Ob sich noch andere Geister in der Nähe befanden, war ihm nicht bekannt.

Aber er hielt die Augen offen.

Es gab nichts zu sehen, was ihm hätte Sorgen bereiten müssen.

Dann aber fiel ihm eine Veränderung des Waldes auf. Er war bereits tief hineingegangen und schritt über einen Teppich hinweg, der sich aus Fichtennadeln und alten Blättern zusammensetzte, die im letzten Jahr von den Bäumen gefallen waren.

War er bisher gut durchgekommen, so lag vor ihm nun eine Strecke, die nicht so leicht zu begehen war. Hier waren die Bäume kreuz und quer gewachsen. Krumm und schief und mit einem Astwerk, dessen Zweige sich zueinander gebeugt hatten und sich nun in der Höhe umschlangen, sodass sie so etwas wie ein Dach bildeten, das ihm den freien Blick auf den grauen Tageshimmel nahm.

Er fragte sich, wie die beiden Kerle, die seinen Großvater entführt hatten, hier mit dem Sarg durchgekommen waren. Aber vielleicht kannten sie einen Weg, der leichter zu begehen war.

Er bewegte sich unter dem natürlichen Baldachin hinweg, und nach wie vor waren all seine Sinne gespannt. Er glaubte daran, die Nähe des Totenhauses erreicht zu haben, und unwillkürlich trat er leiser auf, um die Stille nicht zu stören.

Wer die Toten hierher schaffte, der hatte eine ziemliche Strecke zu laufen, aber die alten Menschen wogen in der Regel kaum noch etwas.

Baumwurzeln ragten aus dem Boden. Manche Bäume hatten auch den Orkanen nicht standhalten können. Der letzte lag noch nicht lange zurück. Er hatte auch hier seine Spuren hinterlassen. Allerdings waren die Bäume nicht abgeknickt, wie er es auf der Fahrt gesehen hatte. Hier hatte der Orkan wie ein wütendes Tier an ihnen gezerrt und sie mitsamt dem Wurzelwerk aus dem Boden gerissen und sie umgekippt.

Er ging weiter, musste Baum wurzeln und Zweige übersteigen oder zur Seite drücken und war so damit beschäftigt, dass er das eigentliche Ziel recht spät zu Gesicht bekam.

Da stand das Totenhaus!

Als er es zum ersten Mal sah, zuckte er zusammen und blieb steif stehen.

Mason Fox hatte sich bisher keine Vorstellungen von diesem Haus gemacht. Im ersten Moment hatte er den Eindruck, vor einer kleinen Kapelle zu stehen, aber das traf nicht zu, denn es war kein Kreuz zu sehen. Zwar wuchsen kleine Türmchen hoch, für eine Kirche oder Kapelle hätte es aber nicht ausgereicht.

Es war sehr still geworden.

Das Krächzen der Krähen war nicht mehr zu hören. Er wünschte es sich herbei, denn diese Stille kam ihm schon unheimlich vor. Und er wünschte sich auch, den Großvater an seiner Seite zu haben, der ihn an seine kalte Totenhand nahm und ihn beschützte.

Es blieb beim Wunsch, und so war er weiterhin auf sich allein gestellt. Konzentriert richtete er seinen Blick auf die geschlossene Tür, die ihn tatsächlich an den Eingang zu einer kleinen Kirche erinnerte.

Die Tür lag in einer recht großen Nische. Über ihr bildete ein Rundbogen eine Art kleines Dach.

Und es gab noch etwas, über das er sich wunderte. Vor der Villa wuchsen keine Bäume. Da gab es nichts Sperriges, was ihn auf dem letzten Stück hätte behindern können.

Er machte sich auf den Weg.

Bei jedem Schritt klopfte sein Herz schneller. In seinem Inneren breitete sich eine Kälte aus, die auch gegen sein Herz drückte.

Irgendwo in der Nähe raschelte etwas, aber er sah nicht, was es war. Er näherte sich immer mehr dem Ziel. Das alte Gemäuer war bereits zu riechen. Es gab einen Geruch ab, der nach feuchtem Stein und alter Erde roch und einen Hauch von Friedhof mit sich brachte.

Mason wischte den Schweiß von seinen Handflächen an der Kleidung ab. Er stand irgendwie neben sich, weil er das Gefühl hatte, sich zu viel vorgenommen zu haben. Er kam sich vor wie eine Märchenfigur, die einsam durch den Wald schritt und das Haus der Hexe gefunden hatte.

Auf dem weichen Boden waren seine Schritte so gut wie nicht zu hören. Mason blieb in einer sicheren Entfernung von der Tür stehen, damit er noch eine Chance hatte, wenn er flüchten musste.

Eingestellt hatte er sich auf alles. Nun musste er zugeben, dass ihn der Mut zwar nicht völlig verlassen hatte, er aber vor einem Scheideweg stand.

Mason hatte seinem Großvater erklärt, was er alles für ihn tun wollte. Das war auch nicht gelogen, doch nun, als er so allein und einsam vor der alten Villa stand, da kamen ihm doch Zweifel. Diese Zweifel hatten auch einen Namen. Sie hießen Angst.

Zudem vernahm er ein undefinierbares Geräusch hinter sich. Er drehte sich auf der Stelle um und erstarrte.

Vor ihm stand ein nackter Mann!

***

Sekunden später war Mason erleichtert. Da hatte er erkannt, dass es sich nicht um seinen Großvater handelte, wie er im ersten Moment angenommen hatte. Dieser Mann war dunkelhaarig.

Große Augen starrten den Besucher an.

Kein Leben war in ihnen zu erkennen. Mason bezeichnete sie als Glotzer, die starr auf ihn gerichtet waren. Er sah auch, dass der rechte Arm des Mannes fehlte. Der linke hing steif wie ein Stock herab.

Rasend schnell hatte sein Herz geklopft, aber allmählich beruhigte es sich wieder, und er war froh, wieder normal Atem schöpfen zu können. Viel besser ging es ihm aber auch nicht, denn jetzt stellte er sich die Frage, woher die Gestalt gekommen war.

Er hätte sie eigentlich hören müssen. Das war nicht der Fall gewesen, und so gab es für ihn nur eine Erklärung. Er hatte einen Geist oder ein Gespenst vor sich und konnte es in die gleiche Schublade legen wie seinen Großvater.

Angesprochen wurde er nicht, nur angestarrt, und er empfand den Blick des Mannes als verdammt unangenehm. Er ging ihm unter die Haut.

Nach weiteren Sekunden und einem tiefen Atemzug hatte sich Mason entschlossen, etwas zu unternehmen, auch wenn es ihn eine verdammt große Überwindung kostete. Er ging auf den Mann zu, der sich nicht wegdrehte. Mason blieb auch stehen, weil er den kalten Hauch erlebte, der ihm entgegen wehte.

Nein, das war kein Mensch mehr, der aus Fleisch und Blut bestand. Das war ein Gespenst, ein Geist, eine Erscheinung, die in einem anderen Reich keine Ruhe fand.

Dann ging der Einarmige weiter. Er drehte Mason dabei den Rücken zu und steuerte den Eingang der Villa an, durch den er im nächsten Moment verschwand, ohne allerdings die Tür öffnen zu müssen, denn er schritt durch das alte Holz, als wäre es nicht vorhanden.

Mason Fox hielt eine Weile den Atem an. Obwohl er mit dem Phänomen seines Großvaters bereits vertraut war, hatte er hier das Gefühl, wieder etwas Neues und Schlimmes zu erleben. Dass jemand durch Mauern oder geschlossene Türen gehen konnte, war ihm ein Rätsel. Hier hatte der Tod nicht mehr die Bedeutung wie für die normalen Menschen.

Mason kam sich plötzlich sehr klein vor. Fast schon winzig. Hier gab es etwas, das er sich nicht erklären konnte und weit über seinen Verstand hinausging.

Doch er hatte seinem Großvater ein Versprechen gegeben, und das wollte er einhalten. Er wäre sich sonst wie ein Verräter vorgekommen, und das bei einem Menschen, der ihm so viel bedeutet hatte.

Er gab sich einen Ruck. Das musste er einfach tun, um sich zu überwinden, weiterzugehen.

Der Weg zur Tür betrug knapp zehn Meter. Eine recht kurze Strecke nur, aber für ihn war sie weit, und Mason hatte den Eindruck, bei jedem Schritt einen großen Graben überspringen zu müssen.

Noch immer war kein anderer Laut zu hören. Es gab nur ihn und seine heftigen Atemzüge. Er war sogar versucht, die Augen zu schließen, um nichts sehen zu müssen.

Das tat er dann doch nicht.

Vor der Tür zum Totenhaus wartete er ab. Einige Male holte er Luft, dann schaute er sich die Klinke an.

Man konnte sie als alt oder antik bezeichnen. Sie war geschwungen und vorn am Griff dicker.

Und sie war kalt – kalt wie der Tod, der dieses Haus in Beschlag genommen haben musste.

Wieder überkam Mason das große Flattern. Aber zugleich durchströmte ihn auch eine Hoffnung. Ihr Grund war der Großvater, der Mason als Kind stets beschützt hatte, was sich wohl auch jetzt nicht geändert hatte.

Der leichte Druck auf die Klinke.

Ja, es klappte.

Das Quietschen der Angeln hörte sich fast schon kreischend an, als er die Tür so weit öffnete, dass er sich durch den Spalt schieben konnte, es auch tat und einen Moment später als lebendiger Gast von den Toten empfangen wurde…

***

Mason Fox traute sich nicht, auch nur einen Schritt weiter nach vorn zu geben. Er hatte festgestellt, dass die Tür klemmte, sobald sie eine bestimmte Position erreicht hatte, und genau das kam ihm entgegen.

Freier Blick ins Totenhaus!

Vor ihm lag ein recht großer Raum, mit dem er kaum gerechnet hatte. Man musste wohl Mauern entfernt haben, um ihn zu schaffen, und er war in ein graues Dämmerlicht eingebettet, denn durch die Fenster sickerte nur wenig Licht.

Seine Augen mussten sich erst an das Halbdunkel gewöhnen, und so verließ er sich zunächst auf die Gerüche, die in seine Nase drangen.

Feuchtigkeit, Moder und Verwesung!

Genau das stellte er fest. Durch den Geruch seines Großvaters war er vorgewarnt worden, und so war der Schrecken darüber nicht besonders groß.

Der erste Rundblick.

Leer war der recht große Raum vor ihm nicht. Man hatte ihn in ein Sterbezimmer umgewandelt. Allerdings standen keine Särge auf dem Boden, sondern primitive Betten. Eigentlich mehr Liegen, die zusammengeklappt werden konnten.

Mason war im Moment zu nervös, um sie zu zählen. Er musste nicht mal genau hinschauen, um zu erkennen, dass von den Liegen keine mehr frei war.

Auf jeder lag eine Gestalt, und sie alle sonderten diesen schlimmen Geruch ab.

Wer hier alles seinen Platz zum Sterben gefunden hatte, interessierte ihn nicht besonders. Diese Menschen waren allesamt Fremde für ihn. Ihm ging es einzig und allein um den Großvater, dessen Geist ihn besucht und hergeführt hatte.

Jetzt wollte er den Körper sehen!

Beim ersten Rundblick hatte er nichts erkennen können. Er wusste wohl, dass die Liegen besetzt waren, aber das war auch alles. Also musste er in den sauren Apfel beißen und näher an die einzelnen Liegen heran. Es war keine Aufgabe, die einem Menschen Freude bereiten konnte. Sich Leichen anzuschauen bedeutete Stress hoch drei. Aber er wusste verdammt genau, dass er ihn sich antun musste.

Er dachte an seine Taschenlampe. Sie würde ihm jetzt gute Dienste leisten. Er holte sie aus der hinteren Hosentasche hervor, und wenig später strahlte ein Lichtfinger auf, der in die Dunkelheit hineinstach und zunächst nichts aus ihr hervorholte. Erst als er die Lampe schwenkte, bekam er den ersten Toten zu Gesicht.

Es war nicht sein Großvater. Auf dem Bett lag eine alte Frau, deren Aussehen ihn erschreckte. Sie war bereits in den Zustand der Verwesung übergegangen, aber ihr Mund stand noch weit offen, als wäre sie bereit, einen allerletzten Schrei auszustoßen.

Er leuchtete über den Körper hinweg und ließ das Licht wandern.

Er zitterte. Er sah die anderen Gestalten. Zwei Skelette, an denen noch Fleischreste hingen, lagen ebenfalls hier, und er begriff, dass er schon tiefer in das Haus hineingehen musste, um den Großvater zu finden.

Das tat er mit schlurfenden Schritten und sah, dass sich der Raum noch weiter nach hinten ausbreitete.

Die Liege mit einer hellen Gestalt darauf wurde von dem Lichtkegel getroffen. Das Helle war nicht die Haut, sondern die Farbe des Totenhemds, und er dachte daran, dass der Großvater ein helles Hemd getragen hatte.

Auch wenn er sich dazu überwinden musste, näherte er sich recht zügig dem Ziel, leuchtete es an, schwenkte dabei den Strahl und hatte das Glück, das Gesicht zu treffen.

Ein bleiches Gesicht, das von weißen Haaren umgeben wurde. Für die anderen Liegen hatte er keinen Blick mehr, diese eine war für ihn wichtig, und er konzentrierte auch weiterhin den Lichtkegel auf das Gesicht.

Ja, das war Harold Fox!

Sein Enkel wusste nicht mehr, was er noch denken sollte. Es überkam ihn wie ein gewaltiger Sturm. Hier lag der Mensch, dessen Geist ihn besucht hatte. Hier lag er als Toter und hatte sich nicht verändert, seit ihn der letzte Atemzug verlassen hatte.

Mason wunderte sich darüber, wie stark er in diesen Momenten war. Er trat noch näher an die Gestalt heran, weil er plötzlich alles sehen wollte.

Das Gesicht schien zu einer Maske aus Gips geworden zu sein. Es sah versteinert und zugleich brüchig aus. Aus den Mundwinkeln war noch eine gelbliche Flüssigkeit gesickert und war praktisch auf dem Kinn kristallisiert. Augen ohne Glanz, die gegen die Decke starrten, als suchten sie dort den Weg zum Himmel.

Der alte Herr war noch nicht lange tot. Deshalb gab es auch keine Spuren von Verwesung. Aber die ersten Leichenflecken begannen sich zu bilden.

Mason schüttelte sich. Er konnte sich einfach nicht an den verfluchten Gestank gewöhnen, doch einen Rückzieher wollte er auch nicht machen.

Er hatte seinem Großvater versprochen, ihn aus diesem Totenhaus wegzuschaffen, und das Versprechen wollte er halten. Erst wenn der Großvater ein normales Grab gefunden hatte, würde er seine ewige Totenruhe bekommen. Etwas anderes gab es für ihn nicht.

Im Hintergrund des Raumes standen noch weitere Liegen. Aber dort waren nicht alle belegt. Offenbar standen noch welche für die nächsten Toten bereit, und das empfand Mason als schlimm.

Er überlegte, wie er seinen toten Großvater am besten packen konnte, um ihn anzuheben. Zugleich durchfuhr ihn ein anderer Gedanke. Er rechnete eigentlich damit, dass die Geister oder Gespenster der Toten erscheinen würden. Bisher hatten sie sich bis auf den Einarmigen noch nicht blicken lassen. Er bedauerte, dass der Geist des alten Harold Fox nicht kam, denn der hätte ihm Tipps geben können.

Rechts neben dem Bett seines Großvaters stand eine zweite Liege.

Er hatte sie noch nicht richtig in Augenschein nehmen können. Dafür ließ er sich jetzt Zeit – und ihn durchfuhr der Schreck wie der Stich einer Lanze.

Dort lag der Einarmige auf dem Rücken.

Mason erkannte ihn nur deshalb, weil der Leiche der rechte Arm fehlte, ansonsten hatte die Verwesung den Körper erfasst, der einen Pestgeruch von sich gab. Helle Spulwürmer waren aus der Haut gekrochen und hatten sie zerstört.

Es war ein widerliches Bild, das ihn abschreckte. Er wollte auch so schnell wie möglich von hier verschwinden, denn er hatte plötzlich das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen und ersticken zu müssen. Trotzdem leuchtete er noch die nächste Liege an und sah dort eine Frau mit einem Kind liegen. Auch sie befanden sich bereits im Zustand der Verwesung. Das Kind – ein Mädchen – lag auf dem Bauch der Frau, und es hatte seine Hände wie zum Gebet zusammengelegt, als wollte es alle Heiligen im Himmel anflehen, ihr doch den Tod zu ersparen, was leider nicht geschehen war.

Mason schloss die Augen!

Er musste sie einfach schließen. Was hier auf ihn eingestürmt war, das war zu viel gewesen. Das konnte er kaum verkraften. Er hatte sich bisher zusammengerissen, aber einmal war Schluss, auch bei einem Polizisten, der normalerweise mit anderen Schrecken konfrontiert wurde.

Wieder verspürte er seinen heftigen Herzschlag. Dieses brutale, schnelle Hämmern. Er musste auch gegen seine weichen Knie ankämpfen und ebenfalls gegen den Schwindel. Hätte keine Liege in seiner Nähe gestanden, wäre er nicht mehr in der Lage gewesen, sich auf den Beinen zu halten. So aber schaffte er es gerade noch sich festzuhalten. Er fühlte sich geschlaucht. Dann hörte er sich würgen und brach wenig später den bitteren Schleim aus, der so stark nach Galle schmeckte.

Er konnte nichts sagen. Nur würgen und zwischendurch nach Luft schnappen. Schweiß bedeckte sein Gesicht, und Mason glaubte, dass sogar er inzwischen nach Verwesung stank.

Aber da gab es noch sein Versprechen. Er konnte den Großvater nicht enttäuschen. Alles andere war jetzt unwichtig, auch der Einarmige, den er als Gespenst und auch als halb vermoderten Körper gesehen hatte.

Sein Keuchen und Würgen hörte einfach nicht auf. Als er zur Tür schaute, sah er den helleren Spalt nur verschwommen, weil das Augenwasser seinen Blick verschleierte.

Schließlich hörte das Würgen auf. Endlich wieder das normale Atmen.

Er richtete sich auf, wischte sich die Augen trocken, und jetzt war sein Großvater an der Reihe.

Eine kurze Drehung reichte aus, und er stand vor der Liege mit dem abgemagerten Körper. Das Leichenhemd lag dicht auf ihm, sodass sich jeder Knochen darunter abzeichnete.

Noch immer stand der Mund so weit offen. Aber er war nicht mehr in der Lage, Luft in seine Lungen zu pumpen. Der Tod war hier der große Sieger.

Anfassen, anheben und weggehen!

Es hörte sich so einfach an, aber das Schwierigste lag noch vor ihm. Er traute sich wohl zu, den Toten bis zu seinem Auto durch den Wald zu schleppen, doch die erste Berührung mit der Leiche bereitete ihm schon Probleme.

Doch Mason Fox hatte noch nie ein Versprechen gebrochen, und daran wollte er sich auch jetzt halten.

Er griff zu, zuckte allerdings wieder mit den Händen zurück, nachdem er den ersten Kontakt erlebt hatte.

»Verdammt!« flüsterte Mason. »Ich darf mich nicht so anstellen wie eine Zicke. Ich muss hart sein. Ich muss meinen inneren Schweinehund überwinden!«

Der zweite Versuch!

Diesmal schaffte er es, seine Gefühle außen vor zu lassen. Er wollte an nichts denken, sein Gehirn musste leer sein, um alles hinter sich bringen zu können. Er schob beide Hände unter den Körper, nachdem er ihn leicht gekantet und angehoben hatte.

Er spürte eine Feuchtigkeit, wie er sie nicht kannte. Das Totenhemd war klamm, als hätte es in einer Pfütze gelegen, aber diese Feuchtigkeit war bestimmt aus dem Leichnam ausgetreten.

Er hob den alten Mann an.

Eine leichter Körper, wie es sich Mason vorgestellt hatte. Da würde es keine Probleme beim Transport geben, da war er sich sicher.

Den Toten konnte er mit einigen Pausen zwischendurch auch eine doppelt so weite Strecke tragen.

Dieser Gedanke gab ihm den nötigen Mut, um sich in Richtung Ausgang in Bewegung zu setzen, wobei er sich zuvor noch nach links drehen musste.

Die Drehung schaffte er.

Dann blieb er mit seinem toten Großvater auf den Armen abrupt stehen. Er hatte in diesen Sekunden das Gefühl, dass alles vorbei war, denn in der offenen Tür stand eine bärtige Gestalt und starrte ihn an…

***

Beinahe wäre der Leichnam seines Großvaters zu Boden gefallen. Er rutschte schon, aber im Nachfassen bekam er ihn wieder fest zu packen.

Er hatte den Mann noch nie gesehen. Zum Glück war die Dämmerung noch nicht angebrochen, und so zeichnete sich die Gestalt deutlich sichtbar auf der helleren Schwelle ab. Alle Einzelheiten waren zwar nicht zu erkennen, aber was er sah, das reichte ihm, und er kam zu dem Schluss, dass diese schwarzbärtige Gestalt nicht in die moderne Zeit gehörte und ein Stück Vergangenheit war.

Es lag an der Kleidung. Sie war einfach anders, und Mason kannte sie von alten Bildern her aus dem neunzehnten Jahrhundert.

Diese Person trug kein Jackett, sondern eine längere Jacke, die man damals auch als Rock bezeichnet hatte. Er sah eine Weste und Hosenbeine, die recht eng waren.

Der Mann hatte die rechte Hand in die Tasche gesteckt, und Mason wusste, dass er hier keinen echten Toten vor sich hatte. Es war ein Geist wie sein Großvater in der U-Bahn und auch in seiner Wohnung.

Die Leiche seines Großvaters schien an Gewicht zuzunehmen.

Lange würde er sie nicht mehr halten können, das stand fest. Schon jetzt spürte er den Druck in seinen Armen und auch das Zittern der überanstrengten Muskeln.

Mason wollte weg. Aber es war fraglich, ob er es schaffen konnte, und schon gar nicht mit dem Großvater auf den Armen. Da er ihn nicht auf den Boden fallen lassen wollte, tat er etwas, was er überhaupt nicht vorgehabt hatte. Er drehte sich zur Seite und legte ihn wieder auf die Liege.

»Das ist gut«, hörte er die Stimme, die nicht schrill klang. Dafür düster und auch leicht drohend. »Wollest du weg?«

»Ja.«

Der Mann schüttelte den Kopf. »Nein, ich sage dir, dass du nicht von hier wegkommst, denn man stiehlt mir keinen Toten…«

***

Diesmal hatte Suko es sich nicht nehmen lassen, den Platz hinter dem Steuer einzunehmen. Wir mussten bis an die westliche Peripherie des Großraums Londons fahren. Das war zwar nicht unbedingt sehr weit, aber wer den Londoner Verkehr kennt, der weiß, was auf einen zukommen kann.

Uns erging es nicht anders. Wir kamen ziemlich schlecht durch, da half auch das aufgesetzte Blaulicht auf dem Dach nur wenig, und deshalb waren wir heilfroh, die Autobahn zu erreichen, wo es dann zügiger voranging, aber nicht unbedingt schnell, denn unsere Strecke führte auch zum Flughafen Heathrow.

Das GPS hatten wir zwar nicht genau auf unser Ziel einstellen können, aber auf einen Ort in der Nähe. Den hatten wir uns nach der Beschreibung der beiden Leichenholer herausgesucht. Er hieß Hythe End, und von dort an mussten wir suchen.

Es gab noch einen Vorteil, der auf unserer Seite lag. Wir würden noch vor Anbruch der Dunkelheit das Ziel erreichen, und darüber war ich froh, denn im Finstern durch einen unbekannten Wald zu schleichen, konnte man vergessen.

Das Handy schien in meiner Hand festgewachsen zu sein, und das hatte einen bestimmten Grund. Mehrmals hatte ich versucht, Mason Fox zu erreichen. Er meldete sich nicht. Da kam kein Ruf durch, und mir wurde allmählich bewusst, dass er den Apparat extra abgeschaltet hatte, um in Ruhe seine eigenen Nachforschungen zu betreiben, was natürlich verdammt gefährlich für ihn werden konnte, denn er würde möglicherweise auf Dinge stoßen, die ihn das Leben kosten konnten.

Auf der Autobahn fuhren wir ebenfalls mit Baulicht, und das rentierte sich. Die Autofahrer fuhren links und ließen uns überholen.

Hin und wieder warf ich einen Blick zum Himmel, der weiterhin das schmutzige Grau zeigte.

Regen fiel nicht. Das war wenigstens etwas.

»Auf was müssen wir uns einrichten?« fragte Suko. »Auf lebende Tote? Zombies?«

Ich hob die Schultern. »Wenn, dann nur auf eine Abart unserer untoten Freunde.«

»Die reicht mir auch.«

»Da sagst du was.«

Das Navigationssystem führte uns ohne Fehl und Tadel bis nach Hythe End. Ein kleiner Ort, für uns mehr eine Durchgangsstation.

Nördlich davon breitete sich die freie Natur aus.

Zu fragen brauchten wir nicht. Das Waldgebiet, so hatte man es uns gesagt, konnte einfach nicht übersehen werden, und so rollten wir über eine schmale Straße in Richtung Norden, folgten aber nicht den Schildern, die auch hier auf Windsor Castle hinwiesen.

Wenig später sahen wir das breite Waldstück an der rechten Seite, und da bekamen wir schon große Augen, und meine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.

»Das ist es doch.«

Suko nickte. »Fragt sich nur wie weit wir fahren müssen.«

»Ich würde die Mitte nehmen. Ein Hinweisschild werden wir nicht finden.«

Da hatte er recht. Allerdings sahen wir etwas anderes. Einen schwarzen Opel Corsa, der ziemlich nahe am Waldrand geparkt stand.

Wir stoppten neben ihm.

»Weißt du, welchen Wagen unser Kollege fährt?«

Suko schüttelte den Kopf und meinte dann: »Im Zweifelsfall einen Opel Corsa.«

»Das denke ich auch.«

Es war genug geredet worden. Wir stiegen aus und gingen auf die breite Wand des Waldes zu…

***

Die Situation war schon ungewöhnlich. Mason Fox atmete schwer.

Diese Gestalt stand da wie ein Feldherr. Mason Fox entnahm es ihrer Haltung. Der Mann war mit einem Degen bewaffnet, und seine Stimme hatte geklungen, als dulde er keinen Widerspruch.

Trotzdem konnte er Mason nicht einschüchtern, denn der hatte sein gruseliges Erlebnis bereits hinter sich. Es gab nicht viel, was diesen verdammten Anblick hier überbieten konnte.

»Wer sagt es, dass man keine Leichen stiehlt?«

»Ich!«

»Dies ist kein Stehlen, verdammt. Ich wollte meinen Großvater nur holen, um ihn an einen anderen Ort zu bringen. Dieser hier ist nicht würdig. Es ist eine Schande, dass er hier liegen muss. Ich werde ihn mitnehmen, damit ich ihn begraben lassen kann. Denn das hat er verdient – und nichts anderes.«

Der andere blieb stur. »Auch das lasse ich nicht zu«, erklärte er und ging auf Mason zu. »Das hier ist mein Reich. Ich habe es für die Toten geschaffen. In meiner Gespenster-Villa sollen sie ein neues Zuhause finden, und hier herrsche ich.«

Nach diesem Satz blieb er stehen. Er legte eine Hand an den Degengriff, was Mason Fox als Drohung deutete, sie jedoch ignorierte.

»Du hast mir nichts zu sagen!« erklärte er. »Ich lasse mich nicht von meinem Vorhaben abbringen. Ich hole den Toten hier weg. Wer bist du überhaupt, dass du mir das verbieten willst? Bist du noch am Leben oder tot? Schau dich an! Du bist ein Nichts. Du bist kein normaler Mensch. Du bist tot. Nein, du bist noch schlimmer als tot, denn du lebst. Du bist auf jeden Fall kein Geist, das weiß ich.«

»Lass ihn liegen!«

»Aha! Und dann?«

»Geh und komm nie wieder zurück! Diese Villa ist für dich Feindesland. Ich will nicht, dass du hier noch eine Sekunde länger bleibst.«

»Das musst du schon mir überlassen. Woher kommst du? Was machst du mit den Toten?«

»Vielleicht komme ich aus der Hölle? Vielleicht bin ich der Teufel in Verkleidung? Vielleicht bin ich der Herr der Geister? Oder sogar ein Wohltäter?«

»Wohltäter?«

»Ja!«

»Darf ich lachen?«

»Kurz vor seinem Ende darf man alles.«

»Gut, dann möchte ich, dass du mir erklärst, warum du ein Wohltäter bist, denn in deinem Panoptikum des Schreckens gibt es keine Wohltaten.«

»Ich habe es nicht nötig, aber ich werde es dir erklären. Ich lasse die Menschen hierher in dieses Haus holen, um ihnen einen würdigen Sterbeplatz zu geben. Es ist nicht meine Schuld, wenn du das nicht begreifst. Aber es ist eine Tatsache. Sie bekommen einen Sterbeplatz, und es hat sich bisher keiner dagegen gewehrt.«

»Ja, ich sehe, wie sie hier verwesen. Ich rieche es sogar. Wie kann man hier von würdig sprechen?«

»Sie sind und bleiben unter sich. Und wenn sie gestorben sind, werden sie zum Teil eines großen Kreislaufs, der sie an einen anderen Ort führt. Man wird sich ihrer Geister annehmen, ihrer Seelen, und die Körper verwelken lassen. Aber der Geist, ihr Empfinden und alles, was damit verbunden ist, wird weiterleben.«

»Und sichtbar sein – oder?«

Die so altertümliche Gestalt nickte. »Ja, sie sind sichtbar. Was anderen versagt bleibt, das ist hier bei ihnen geschehen. Eine Sichtbarkeit der Geister. Oder auch der Gespenster, wie viele Menschen behauptet haben. Diese Villa ist ihr Hort. Ein Ort der Geister und Gespenster. Und sie ist es schon immer gewesen.«

»Warst du auch schon immer hier?«

»Ja, schon lange.«

»Und wer bist du?«

»Ein Sammler der Toten. Ich bin der Mann vom Totenacker. Ich habe ihn bewacht. Ich habe ihn geliebt. Ich habe deswegen die Gnade der Hölle erlangt und bin so etwas wie der Bewahrer des Totenreichs. Ich – Frederic March.«

Mason Fox hatte einiges erfahren und wusste trotzdem noch viel zu wenig. Es gab also einen Bewacher der Leichen. Es gab einen Herrn ihrer Seelen, die die Körper verlassen hatten. Das alles war neu für ihn und auch irgendwie zu hoch. Er fragte sich, wie so etwas möglich war.

Der Mann mit dem dunklen Bart und den ebenso dunklen krausen Haaren schaute ihn an.

»Ich lasse mir meine Welt nicht zerstören«, sagte er. »Damals wie heute hole ich mir die Menschen, die kurz vor dem Ableben stehen, und lasse sie hier sterben. Ihr Tod macht mich reich.«

»Ach, du bekommst Geld dafür?« spottete der Polizist.

»Nein, ich erhalte ein anderes Salär. Für jeden Toten verlängert sich mein Leben. So ist es schon viele, viele Jahre. Ich schaffe die Menschen heran, und wenn sie gestorben sind, erhalte ich wieder Punkte auf meinem Konto.«

Mason Fox hatte alles verstanden. Er war davon ausgegangen, es mit einer verkleideten Gestalt zu tun zu haben. Doch nun lagen die Dinge anders. Er musste zugeben, dass dieser Frederic March die Wahrheit erzählte. Dass er kein Mensch aus dieser Zeit war, sondern jemand aus der Vergangenheit, der schon längst hätte tot und vermodert sein müssen, der aber trotzdem noch lebte.

Für Mason Fox war das nur schwer zu begreifen. Er sah sich in die Defensive gedrängt, und auch wenn er durch den Geist seines Großvaters schon einiges gewohnt war, hatten die Erklärungen dieser Gestalt dem noch die Krone aufgesetzt.

March nahm seine rechte Hand nicht vom Griff des Degens. »Auf eine Art freue ich mich, dass du hier erschienen bist. So kann ich dich töten. Ich lasse dich langsam sterben, und wenn dies geschehen ist, kommen wieder einige Punkte auf mein Konto, sodass ich weiterleben kann.«

»Aber die Seelen gehören dir nicht!«

»Ich will sie auch nicht.«

»Sind es Geister oder Gespenster?« fragte Mason.

»Ich weiß es nicht. Es ist mir auch egal. Sie sind Beute für den Teufel. Ich überlasse sie ihm. Wichtig sind für mich die Lebenspunkte. Früher gab es hier das Haus und einen Friedhof in der Nähe. Im Haus wurden die Orgien gefeiert. Man amüsierte sich. Es war die lustvolle Zeit, die sich der Adel gönnte. Den Herrgott gab es nicht mehr, nur noch die Lust, den Egoismus und den Teufel. Ich gehörte nicht dazu, denn ich war nur der Totengräber vom nahen Waldfriedhof. Aber ich habe mich mit dem Adel arrangiert, denn ich besorgte ihnen das, was sie wollten. Frauen, Mädchen, manchmal auch Knaben. Es kam ganz auf ihre Wünsche an.«

»Und was passierte mit dir?«

»Ich erhielt Einblick in ihre Welt. Es war für mich eine Zeit des Lernens. Ich habe erlebt, dass man sich im Leben für eine Seite entscheiden muss. Genau das habe ich getan. Ich entschied mich für das pralle Leben und für den Teufel. Ich stellte mich auf seine Seite. Ich holte die Toten, er gab mir die Punkte. Und du glaubst gar nicht, wie interessant die Hölle sein kann. Sie ist ein Mosaik aus unzähligen kleinen Wundern, und ich bin eines davon.«

»Nein!« sagte Mason. »Das kann ich dir nicht glauben. Das will ich auch nicht glauben. Ich habe den Geist meines Großvaters gesehen. Er besuchte mich. Ich konnte mit ihm reden, und er hat mir nichts vom Teufel oder der Hölle gesagt. Er hätte es getan, wenn alles so stimmen würde, wie du es gesagt hast. Aber es trifft nicht zu. Die Seele oder der Geist meines Großvaters ist nicht beim Teufel. Er war in seinem Leben viel zu gut, um dort zu landen. Er ist kein Mensch für die Hölle, verflucht noch mal. Hörst du?«

»Er hat keine Wahl. Kein Mensch kann dem Teufel entgehen, wenn der es nicht will. Er ist allmächtig. Ich wäre längst verfault und vermodert, aber er hat seine schützende Hand über mich gehalten.«

»Wie mein Großvater mich immer beschützt hat.«

Mason glaubte an die Worte, doch als er das bösartig klingende Lachen seines Gegenübers hörte, da kamen ihm Zweifel. Überhaupt hütete er sich davor, viel nachzudenken. Hier trafen zwei Welten aufeinander, die nicht zu verbinden waren.

Der Bärtige zog seinen Degen!

Mason sah die blitzende Klinge, und er ärgerte sich, dass er seine Pistole nicht bei sich trug. Er hätte dieser Gestalt sogar mitten in den Kopf geschossen, um sie zu vernichten.

So musste er sich mit den bloßen Händen verteidigen, was verdammt nicht leicht werden würde, denn dieser March konnte mit seinem Degen umgehen. Er hielt den Griff locker und führte die Klinge mit einer spielerischen Leichtigkeit.

Für Mason Fox war es wichtig, dass er die Nerven behielt. Und er durfte sich nicht zu weit zurücktreiben lassen. Er musste den Ausgang im Blick behalten, denn er war seine einzige Chance zur Flucht.

Er fand keine Waffe, mit der er sich hätte verteidigen können.

Nicht mal ein handlicher Stein war vorhanden, und so kam es auf seine Geschicklichkeit an, wie lange er noch am Leben blieb. Er wollte auf keinen Fall in dieser Gespenster-Villa landen.

Er ging zur Seite.

March lachte und versperrte ihm den Weg. Die Spitze des Degens war auf Mason Fox gerichtet, und sie bewegte sich in kleinen Kreisen.

Frederic March hatte seinen Spaß. Er stand voll und ganz unter dem Einfluss der Hölle, die ihm die entsprechende Kraft gab. Er fühlte sich wie ein Unsterblicher und beim Näherkommen sprach er flüsternd von den vielen Seelen, die er der Hölle noch verschaffen würde.

Der Polizist ließ sich nicht ablenken. Sein Vorhaben, den Ausgang zu erreichen, hatte er nicht vergessen, aber er zeigte es nicht. Es kam ihm nicht in den Sinn, auf dem direkten Weg dorthin zu laufen. So wich er mal nach rechts, dann wieder nach links aus. In seinen Agen stand der Wille, diese Hölle zu überleben.

March stieß zu.

Genau das hatte Mason Fox gewollt. Bevor die Klinge ein Loch in seine Brust bohren konnte, hatte er sich zur Seite gedreht. Die Waffe verfehlte ihn, aber er schaffte es ebenfalls nicht, an March heranzukommen, denn der hatte sich blitzschnell wieder zur Seite bewegt.

Mason fuhr herum.

Plötzlich war der Weg frei. Keiner versperrte ihm den Ausgang, und er nutzte die Gunst der Stunde. Draußen konnte er sich besser verteidigen. Da lagen genug Äste herum, die er als Schlagwaffen benutzen konnte.

Mit lagen Schritten stürmte er auf die Tür zu. Nichts konnte ihn mehr stoppen. Das dachte er – aber es kam anders.

March war wieder da.

Auf einmal stand er vor ihm. Er war zu einem regelrechten Monster geworden. Er hatte den Degen hochgerissen und stieß zu.

Im letzten Moment hatte Mason gestoppt, aber er schaffte es nicht mehr, sich rechtzeitig zur Seite zu werfen. Im Ansatz gelang dies zwar, dann aber erwischte ihn die Klinge an der linken Hüfte.

Blut quoll aus der Wunde. Der leichte Schock dauerte nur Sekunden. Dann dachte er daran, dass er noch lebte und die Tür nicht mehr weit entfernt von ihm war.

Er sprang auf sie zu. Um die Fleischwunde kümmerte er sich nicht. Die brachte ihn nicht um.

Er kam bis zur Schwelle und wollte nach draußen stürzen, als es passierte.

Frederic March war da!

Er stand vor ihm. Er grinste ihn an und hielt den verdammten Degen jetzt schräg. Dabei berührten die Finger der linken Hand die Spitze des Stahls.

Bevor Mason Fox dazu kam, etwas zu unternehmen, schlug March bereits zu. Der Polizist hörte noch das Pfeifen des Stahls, als dieser durch die Luft schnitt. Mason rechnete damit, das kalte Metall für einen Moment in seiner Kehle zu spüren, bevor es sie aufriss und ihm das Leben nahm.

Er täuschte sich.

March hatte die Waffe blitzschnell gedreht, sodass die Klinge Mason Fox’ Kopf erwischte.

Er hatte noch nie in seinem Leben Sterne gesehen, die nicht am Himmel standen. Nun aber platzten sie in Kaskaden vor ihm auf.

Der böse Schmerz in seinem Kopf blieb bestehen, und er merkte, dass die Beine sein Gewicht nicht mehr tragen konnten.

Mason Fox fiel auf der Schwelle zu Boden und blieb liegen…

***

Er war auf die Seite gefallen, das merkte er Sekunden später, als sich sein Bewusstsein wieder meldete, denn dieser Schlag hatte ihn nicht in die tiefe Ohnmacht gerissen. Es gab die normale Welt noch um ihn herum, aber sie hatte sich verändert. Obgleich der Boden hart war, hatte er das Gefühl, auf einem weichen Schwamm zu liegen.

Wo war der Bärtige?

Frederic March befand sich sicher noch in seiner Nähe. Dann hörte er auch schon die Schrittgeräusche, die nicht weit von ihm entfernt aufklangen, und er vernahm zudem das leise Lachen, mit dem der andere seinen Triumph ausdrückte.

Dann stand er neben Mason Fox. Er strich mit der Spitze seiner Stichwaffe über den Körper hinweg, berührte auch den Nacken und hinterließ dort einen blutigen Faden auf der Haut.

Masons linke Seite brannte. Dort befand sich die Fleischwunde.

Sein Kopf dröhnte. Schmerzen strömten auch durch seinen Nacken.

Er war fertig, aber er lebte, und er würde nicht aufgeben, das nahm er sich vor. Bis zum letzten Augenblick kämpfen, auch wenn er kaum gewinnen konnte, denn jetzt fiel ihm wieder ein, wie schnell sich sein Gegner bewegt hatte. Das war schon unnormal gewesen, als wäre er geflogen.

March umkreiste ihn nicht mehr. Er blieb stehen und tat etwas anderes. Er packte Mason am Kragen seiner Jacke und schleifte ihn von der Türschwelle endgültig nach draußen.

Der Polizist musste alles mit sich geschehen lassen, auch dass man ihn auf den Rücken drehte. Als er die Augen öffnete, sah er nicht nur den grauen Himmel, er konnte auch seinen Peiniger erkennen, der in seiner Nähe stand und ihn scharf angrinste.

Sah so der Tod aus?

In seinen jungen Jahren hatte sich Mason nie Gedanken darüber gemacht. Da war der Tod überhaupt kein Thema gewesen. Er hatte aber ältere Menschen darüber sprechen hören, und die hatten ihm von der Kälte des Sensenmanns berichtet, die ihm jedoch hier nicht auffiel.

Dafür sah er March.

Er war ein Günstling der Hölle und so etwas wie der Sensenmann in Verkleidung. Nur ohne Sense, aber sein verdammter Degen reichte auch, den er wieder waagerecht hielt.

»Du wolltest fliehen. Dazu muss ich dir sagen, dass man mir nicht entfliehen kann. Das ist unmöglich, weil ich einfach stärker und besser bin. Warum begreifst du das nicht? Du hast mich gestört, und da bin ich sehr nachtragend. Aber ich bedanke mich bei dir trotzdem, denn du wirst mir Punkte bringen.«

Mason Fox hatte jedes Wort verstanden. Er lag noch immer auf dem Boden, und er fühlte sich nicht gut. Aber es musste noch eine Möglichkeit geben, seinen Tod hinauszuzögern, und so versuchte er es.

»Ich bin nicht allein hier. In der Nähe wartet meine Rückendeckung. Ich bin Polizist. Ich habe den Kollegen Bescheid gegeben. Sie sind bereits im Wald, und wahrscheinlich beobachten sie uns schon. Du siehst, deine Chancen sind geschrumpft.«

March schaute gar nicht hin. »Ja, ich habe es gehört und bedanke mich auch dafür.«

»Warum?«

»Weil das deinen Tod beschleunigen wird. Ich hatte noch vor, dir die Augen zu öffnen, aber das ist nun vorbei. Ich werde dich mit einem glatten Stich ins Herz töten.« Er hob den Arm an und drehte seine Hand zusammen mit dem Degen.

Die Spitze wies jetzt auf Mason Fox’ Brust und zielte dabei auf die linke Seite, wo das Herz noch schlug.

»Gleich ist es vorbei. Gleich wirst du in einer anderen Welt sein, und vielleicht bleibt dein Geist noch existent und reiht sich in den Kreis der anderen ein.«

Mason Fox hatte jedes Wort verstanden, und er merkte, dass ihn plötzlich etwas Kaltes berührte. Es fuhr über seine Gesichtshaut hinweg, und einen Moment später sah er Frederic March, der seine Haltung veränderte und jetzt in die Höhe schaute.

Nun sah Mason es auch.

Über ihm schwebte der Geist des Großvaters!

***

In den nächsten Augenblicken stand die Zeit einfach still.

Harold Fox war da!

Seinen Geist hatte noch nicht der Teufel geholt. Es gab wohl zu starke Bindungen zu dem Enkel, und erst wenn der gerettet war, würde der Geist für immer verschwinden.

Auch Frederic March war durch das Erscheinen verunsichert worden. Er hatte seinen Platz verlassen und war einen Schritt zurück getreten.

Da Mason noch immer auf dem Rücken lag, konnte er den Bärtigen gut beobachten und sah, dass ihm diese Störung nicht passte.

»Was willst du?«

»Ihn retten!«

»Nein!« schrie March. »Er gehört mir! Und er wird bald der Hölle gehören, verflucht!«

»Er ist mein Enkel. Ich habe ihn immer beschützt. Und ich weiß auch, dass er nur meinetwegen hierher gekommen ist. Und deshalb soll er sein Leben nicht verlieren.«

March schüttelte nicht nur den Kopf, auch sein Körper bebte. Er kreischte los. »Du hast hier nichts zu suchen! Du bist tot! Dein Geist wird bald beim Teufel sein. Du gehörst in die Hölle, aber nicht in diese Welt.«

»Der Teufel bekommt mich nicht so leicht. Ich habe ihn immer gehasst, und das ist auch so geblieben. Er kann sich andere Seelen holen, wenn er will, aber ich will meinen Frieden haben, und den werde ich bekommen, wenn man mich in heiligem Boden begräbt. Und du wirst daran nichts ändern können.«

March jaulte vor Wut auf. Er schüttelte wild den Kopf und wurde weiterhin abgelenkt.

Genau das hatte Mason Fox beobachtet. Er war angeschlagen, er musste mit seiner Wunde unbedingt in ärztliche Behandlung, aber er war weder bewegungsunfähig noch tot, und genau das musste er für sich ausnutzen. Der schwebende Geist seines Großvaters und dieser Totengräber waren mit sich selbst beschäftigt.

March reagierte auch nicht, als Mason Fox sich zur Seite rollte, um auf den Bauch zu gelangen.

Ab jetzt konnte er kriechen.

Er robbte über den kalten Boden. Er spürte die Schmerzstiche an der Hüfte, die ihm die Tränen in die Augen trieben, aber er machte weiter.

Es gab nur ein Voran und kein Zurück. Und er biss dabei die Zähne zusammen. Er hörte die Stimmen leiser werden und suchte etwas, an dem er sich abstützen und aufrichten konnte.

Die Bäume waren zu weit entfernt. Es blieb ihm nur die Außenseite des Hauses.

Sie nahm er zu Hilfe!

Mit der linken Hand stützte er sich daran ab. Danach drückte er sich langsam in die Höhe. Er konnte sich nicht schnell bewegen. Seine Kraft reichte nicht aus. Die linke Hüfte fühlte sich nass und klebrig an, und es sickerte noch immer Blut in den Stoff seiner Kleidung.

Dann stand er.

Aber die Probleme traten sofort auf. Alles in seiner Nähe bewegte sich. Sein Kreislauf war angeschlagen, und so dauerte es seine Zeit, bis er sich wieder gefangen hatte.

Langsam ging es ihm besser. Aber richtig fit fühlte er sich noch lange nicht. Nach wie vor brauchte Mason die Mauer als Stütze.

Sein Großvater versuchte alles. Er schaffte es nicht. Er war ein Geist, und er konnte eine Gestalt wie Frederic March nicht besiegen.

Denn auch March war in der Lage, in zwei Erscheinungsweisen aufzutreten. Einmal so wie jetzt, zum anderen als ein von der Hölle beherrschter Geistkörper.

Mason hörte ihn lachen. Dann sah er die wilde Bewegung, wie March mit dem Degen nach dem Geist seines Großvaters stach und ihn dabei auch erwischte, ohne dass etwas passierte.

Scharf drehte sich der Totenhüter um.

Er sah Mason Fox in die Augen. Selbst auf diese Entfernung hin war zu erkennen, wie sehr er sich darauf freute, Mason Fox den Rest zu geben. Seine Lippen zogen sich dabei in die Breite, und in seinen Augen war ein helles Funkeln zu sehen.

Mason musste nicht lange darüber nachdenken, was ihm bevorstand. Sein Gegner würde ihn mit dem Degen durchstoßen und an die Hausmauer nageln. Etwas anderes konnte er sich nicht vorstellen.

Er spürte wieder das Zittern in seinen Beinen. Seine Zähne schlugen aufeinander. In seinem Kopf begann sich wieder alles zu drehen. Schweiß trat ihm aus den Poren, und es würde nur noch Sekunden dauern, bis ihn der Tod ereilte.

Aber March ließ sich Zeit. Er ging sehr langsam. Die Spitze des Degens kratzte dabei über den Boden, und das Geräusch hörte sich für Mason Fox an wie eine Totenmusik.

Der Blick dieser Augen war so kalt. In ihnen leuchtete bereits das, was die Hölle für ihn parat hielt.

Der Polizist riss sich noch einmal zusammen. Weg kam er nicht mehr, das war ihm klar. Aber er drehte sich so, dass er mit seinem Rücken die Mauer berührte.

Hart drückte er sich dagegen. Sie gab ihm zumindest das Gefühl einer Sicherheit.

Längst war sein Gesicht schweißnass. Die linke Hüfte brannte, die Beine zitterten. Er hatte Mühe, sein Gleichgewicht zu bewahren. Er wünschte sich in diesen Augenblicken, dass er alles so gelassen hätte, wie es gewesen war, aber wer konnte schon in die Zukunft schauen?

Frederic March genoss seinen Auftritt. Jetzt schwang er seinen Degen so lässig wie andere Menschen ihren Spazierstock.

Als Mason den Kopf etwas nach links drehte, weil er eine Bewegung wahrgenommen hatte, sah er den Geist seines Großvaters am Waldrand.

Er flüchtete!

Für den Polizisten war dies ein schlechtes Omen. Er musste sich darauf einstellen, getötet zu werden.

Man hatte ihm beigebracht, einen Gegner stets genau im Auge zu behalten, um vielleicht schon vorher erkennen zu können, wie er reagierte.

Das tat er hier auch, aber der alte Totenwächter gab nichts von dem preis, was er vorhatte. Bis zu dem Zeitpunkt, als er seine Stichwaffe anhob.

»Soll ich dir die Klinge in die Kehle stoßen oder mitten ins Herz?«

»Hau ab!« schrie Mason.

March lachte nur.

Er bereitete sich auf den tödlichen Treffer vor, holte schon aus und schrie plötzlich auf, während er sich gleichzeitig zur Seite drehte und mit voller Wucht zu Boden stürzte…

***

Ich blieb plötzlich stehen, und Suko, der neben mir ging, hielt ebenfalls an.

Wir steckten mitten im Wald, aber wir waren davon überzeugt, nicht mehr weit von dieser Gespenster-Villa entfernt zu sein. Das musste stimmen, denn ich war gewarnt worden, und zwar von meinem Kreuz.

Ein kurzer Wärmestoß war über meine Brust geglitten und hatte mich zum Halten gezwungen.

»Das Kreuz«, sagte ich nur.

»Hat es sich stark erwärmt?«

Ich nickte.

»Und? Was denkst du?«

»Ich weiß nicht«, murmelte ich. »Aber ich nehme an, dass wir hier genau auf dem richtigen Weg sind.«

»Aber es ist nichts zu sehen.«

»Wir sollten vorsichtig sein.«

Das waren wir. Ich holte das Kreuz hervor, spürte aber nur die Wärme und sah kein helles Funkeln, das die Umrisse des Kreuzes nachgezeichnet hätte.

Allerdings wusste ich verdammt gut, dass ich mich hundertprozentig auf das Kreuz verlassen konnte, und das war Suko ebenfalls klar.

Wir hätten nicht gedacht, dass der Wald so dicht war. Der letzte Orkan hatte zudem darin gewütet. Einige Bäume waren umgestürzt.

Sie hatten sich schräg gelegt, wenn kein Platz da war, um zu Boden zu fallen. Dadurch war das Vorwärtskommen noch mehr erschwert.

Aber es gab einen Lichtblick, und das im wahrsten Sinne des Wortes. Nicht weit vor uns schimmerte Helligkeit. Sonnenlicht konnte es nicht sein, weil keine Sonne schien, aber die Dämmerung war noch nicht angebrochen, und so konnten wir alles in der Umgebung gut sehen.

Hier musste sich der älteste Teil des Waldes befinden, denn da waren die Bäume in all den Jahren so wild gewachsen, dass es zwischen ihnen kaum noch Lücken gab. Die Kronen waren miteinander verfilzt. Die Äste und Zweige hatten zwar keine Hände, und doch sah es so aus, als hätten sie ich ineinander verhakt.

Ich deutete nach vorn. »Dort muss es sein.«

»Kein Widerspruch, Alter!«

Wir bewegten uns so schnell, wie es das Gelände zuließ. Natürlich mussten wir öfter klettern als gehen, aber wir hatten mittlerweile Routine bekommen und schafften es locker.

Und dann sahen wir das Haus!

Es ging alles ziemlich schnell, denn zuvor hatten uns noch zwei dicke Stämme die Sicht versperrt.

Das Haus war die Gespenster-Villa.

Ich wollte nicht sagen, dass sie auch so aussah, aber der Bau hatte schon seine Jahre auf dem Buckel.

Wir blieben stehen, hielten den Atem an und schauten hin.

Noch war die Sicht nicht völlig frei, aber ich sah Bewegungen und hatte zumindest den Eindruck, dass sich vor dem Haus etwas tat.

Wenn mich nicht alles täuschte, wehten auch Stimmen zu Suko und mir herüber.

»Es wird Zeit«, sagte Suko nur.

Er hatte recht. Ich glaubte in diesem Moment, die Stimme unseres Kollegen gehört zu haben. Das gab mir wieder Zuversicht, denn dann war er noch am Leben.

Wir fanden eine Stelle, wo wir nicht mehr zu klettern brauchten.

Schon nach wenigen Schritten hatten wir die Bäume erreicht, die mit ihren Kronen ineinander gewachsen waren.

Unsere Schritte waren auf dem Boden so gut wie nicht zu hören.

Er federte alles ab, und so würde man uns auch nicht so schnell am oder im Haus bemerken.

Der nächste Blick machte mich noch zufriedener, denn da sahen wir, dass die Tür offen stand.

Ich lief vor. Das Kreuz hing vor meiner Brust. Durch den Stoff bekam ich dessen Wärme nicht so stark mit. Ich spürte nur etwas Wohliges auf meiner Haut.

Und dann passiertes es.

Eigentlich war ich auf alles eingestellt, doch was hier lief, das ließ mir schon den Atem stocken.

Ich ging keinen Schritt weiter.

Über meinen Rücken lief ein kalter Schauer, denn direkt vor uns stand oder schwebte ein Geist…

***

Mir fiel ein, dass dieses Haus Gespenster-Villa genannt wurde, und so musste man schon damit rechnen, einem Geist oder Gespenst zu begegnen.

Nachdem ich den ersten leichten Schock überwunden hatte und wieder normal dachte, relativierte ich meine Beobachtung. Ich dachte mehr an eine feinstoffliche Gestalt, die irgendeinen Körper verlassen hatte und sich nun auf der Suche nach einem neuen befand.

Sie war praktisch das Abbild der lebenden Person, nur eben wie aus einem Nebel gebildet, und weil sich dieses Abbild uns so deutlich zeigte, gingen wir davon aus, dass es sich um einen älteren Mann handelte, und da lag der Gedanke an Harold Fox nahe.

Noch vor wenigen Sekunden hatten wir es sehr eilig gehabt. Das hatte sich nun geändert, denn wir gingen davon aus, dass dieser Geist nicht grundlos erschienen war. Er war gekommen, um uns etwas mitzuteilen.

Aber war das überhaupt möglich?

Wir mussten warten, dass er sich bemerkbar machte. Noch schwebte dieses Gespenst mit einem Gesicht ohne Ausdruck praktisch zwischen den Bäumen, als hätte man es dort angebunden.

Ja, es hatte uns etwas zusagen. Wir hörten eine Stimme, falls man von so etwas überhaupt sprechen konnte. Es glich mehr einem hohen Singen, und doch waren wir in der Lage, die Worte zu verstehen.

»Ich will nicht, dass er stirbt. Ich will, dass mein Enkel am Leben bleibt…«

Jetzt wussten wir Bescheid.

Es war der Geist des verstorbenen Harold Fox, der nach seinem Ableben keine Ruhe gefunden hatte und nun umherirrte, der aber zu schwach war, Mason zu retten.

»Wo ist er?« fragte ich.

»Nahe, sehr nahe…«

»Wer ist bei ihm?« wollte Suko wissen, denn ich ging bereits einen Schritt vor. Trotzdem hörte ich die Antwort, und die konnte mir nicht gefallen.

»Es ist der Totenwächter. Der Seelensammler für den Teufel. Mich hat die Hölle noch nicht geholt, aber andere schon. Und mit jeder Seele wird Frederic March stärker.«

Das waren Informationen, die wir bisher noch nicht gekannt hatten.

In meinem Kopf überschlugen sich die Gedanken, und eine Ahnung sagte mir, das wir uns keine große Zeit mehr lassen durften.

Hier ging es um das Leben eines Menschen.

Ich wartete keine weiteren Erklärungen mehr ab. Es konnte sein, dass wir sie später erhielten, und das würde auch noch reichen. Jetzt musste ich so schnell wie möglich ans Ziel gelangen.

Ich lief nicht mehr, ich rannte. Und es war mir egal, ob ich hin und wieder durch den Schlag eines Astes oder Zweiges aus der Richtung gebracht wurde. Einmal musste ich meinen Fuß aus der Klammer einer Baumwurzel zerren, dann aber war es geschafft und ich hatte freie Sicht.

Zwei Personen sah ich.

Einen Mann kannte ich. Es war unser junger Kollege. Und den hatte ein anderer in die Enge getrieben. Eine Gestalt mit einem schwarzen Bart, die für die heutige Zeit ungewöhnlich gekleidet war.

Ich dachte nicht weiter darüber nach, denn ich sah die Waffe in der Hand des Bärtigen. Mit ihr bedrohte er Mason Fox, der mit dem Rücken an der Hausmauer gelehnt stand.

»Hau ab!« schrie er.

Der andere lachte nur.

Er hob den Arm, um zum tödlichen Stich anzusetzen, und im nächsten Augenblick hörte ich einen irren Schrei, bevor es diesen March erwischte…

***

Mein Kreuz hatte reagiert!

Und das war ganz ohne mein Zutun geschehen. Ich hatte keine Formel gesprochen, mein Kreuz hatte von allein eingegriffen, und das ließ mich aufatmen.

Es war nicht nur der Schrei, der alles veränderte. Der Bärtige wurde von einer mörderischen Kraft gepackt, und ich sah etwas, über das ich nur den Kopf schüttelte.

March hatte den Kontakt mit dem Boden verloren. Er war in die Waagerechte gekippt und wurde zu einem Opfer des Sogs, der ihn mit sich zerrte, ohne dass er etwas dagegen tun konnte.

Er jagte etwa in Hüfthöhe über den Boden hinweg. Dabei lag er auf dem Rücken, und er bekam keine Chance, sich aus dieser Position zu befreien.

Der Sog kannte kein Pardon. Sein Ziel war das Haus und die offen stehende Tür. Er riss ihn in die Gespenster-Villa hinein, wo er auch hingehörte.

Sein Schrei verebbte auch, als er im Innern des Hauses verschwunden war.

Und plötzlich war es ruhig.

So still, dass ich die heftigen Atemzüge unseres Kollegen hörte und auch Sukos Schritte vernahm.

»So etwas habe ich noch nie erlebt«, murmelte Suko.

»Ich auch nicht.« Ich hob die Schultern. »Kann sein, dass ihn die Hölle zu sich geholt hat.«

»Das wäre nicht unübel.«

Für uns war Mason Fox wichtiger. Im letzten Moment war ihm das Leben geschenkt worden, und das musste er zunächst verkraften. Er konnte sich von allein nicht mehr auf den Beinen halten, und so schauten wir zu, wie er langsam in die Knie sackte, den Kontakt mit der Hauswand aber nicht verlor.

Dann saß er da und sah zu uns hoch, wobei er in unsere lächelnden Gesichter schaute.

»Verdammt, mit Ihnen hätte ich nicht gerechnet.« Er lachte gepresst und drückte die rechte Hand gegen die Fleischwunde an seiner linken Hüfte. »Da hat mich dieser Hundesohn erwischt.«

»Tut mir leid für Sie.«

»Er ist ein Satan! Er hat die Villa benutzt, um von hier aus den Teufel zu bedienen.«

Ich nickte. »Er hat die Menschen hier sterben lassen und den Teufel mit ihren Seelen versorgt.«

»Hat er sie alle bekommen?«

»Nein, Ihren Großvater nicht, Mason.«

Sein Gesicht spiegelte Erleichterung wider.

»Großvater hat alles versucht, mich zu retten, aber dieser Frederic March war einfach zu stark. Großvater kam gegen ihn nicht an.«

»Irrtum, Mason.« Ich schüttelte den Kopf. »Das würde ich so nicht sagen.«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Sie verdanken ihm Ihre Rettung. Wenn er uns nicht erschienen wäre, sähe alles ganz anders aus. Er hat uns gewarnt. Er hat uns den Weg gewiesen, und deshalb sind wir auf den letzten Metern so gerannt. Drei Sekunden später, und es wäre mit Ihnen vorbei gewesen.«

Er musste das Gehörte erst einmal verdauen. Dann nickte er, und sein Blick blieb auf meinem Kreuz hängen.

»Was ist das?«

»Es gehört ebenfalls zu Ihrer Rettung. Es ist das Gegenstück zur Hölle«, sagte ich. »Das Kreuz hat gesiegt, auch wenn der Teufel dies nicht wahrhaben will und es immer wieder erneut versucht – wie auch bei Ihnen –, aber seine großen Niederlagen hat er nicht verhindern können. Die erste holte er sich praktisch zu Beginn der Zeiten, wo beide Kräfte sich maßen, wer der Stärkere ist.«

»War das der Kampf der Engel gegen…«

»Ja, das war er.«

»Und jetzt hat die Hölle erneut verloren?«

»Wir wissen es noch nicht. Wir werden aber herausfinden, was mit March geschehen ist.«

»Er steckt im Haus!« flüsterte Mason Fox mit heiserer Stimme.

»Ganz sicher ist er dort, denn nur da fühlt er sich wohl. Bei seinen Toten und den Geistern.«

»Wie viele sind es?« fragte Suko.

»Ich weiß es nicht. Ich habe sie nicht gezählt. Es sind aber nicht wenige. Sie liegen auf primitiven Betten, und da habe ich auch den Körper meines Großvaters gesehen. Es war so schlimm. Ich wollte ihn hier wegholen, um ihm ein christliches Begräbnis zu geben. Das hat er verdient. Sein Leben lang hat er auf Gott vertraut und sich niemals vom rechten Weg abbringen lassen.« Er lächelte verloren.

»Ich habe manchmal darüber gelacht aber nun weiß ich, dass ich es lieber nicht getan hätte, denn dieses Vertrauen auf Gott hat ihn letztendlich gerettet. Oder seine Seele, denn sie ist nicht in den Bann des Teufels geraten.«

»Ja, da haben Sie recht.«

»Und was werden Sie tun?«

Ich deutete auf die offen stehende Tür.

»Ich glaube, dass wir uns die Gespenster-Villa mal von innen anschauen sollten.«

»Lassen Sie mich allein?«

Ich schaute Suko an.

Er nickte und sagte: »Ich bleibe bei Ihnen, Mason.«

»Nein, so meine ich das nicht. Ich will auch mit hinein. Ich kann schon wieder gehen. Sie brauchen mich nicht zu stützen. Ich will sehen, ob der Leiche meines Großvaters etwas zugestoßen ist. Das ist alles, verstehen Sie? Nichts anderes möchte ich.«

»Ist schon klar«, sagte ich, und Suko streckte ihm die Hand entgegen, um ihm auf die Beine zu helfen.

Ich nahm mir den letzten Teil des Weges vor und betrat die Gespenster-Villa…

***

Draußen vor dem Haus war es still gewesen. Aber diese Stille hier drinnen war eine andere. Sie wurde von den Toten diktiert, und das ist etwas ganz Besonderes.

Ich erlebte das leichte Kribbeln in meinem Nacken. Mir war schon unwohl zumute, obwohl das schlechte Licht dafür sorgte, dass mir das große Grauen verborgen blieb. Aber das wollte ich nicht, holte die Lampe hervor und ließ den Lichtstrahl kreisen.

Danach musste ich hart schlucken.

Der widerliche Geruch stammte wahrlich nicht aus einer Sprayflasche. Die Leichen gaben ihn ab, weil sie sich in den unterschiedlichsten Stadien der Verwesung befanden. Es war ein Gestank, den man nicht lange durchhalten konnte, obwohl die Tür nicht geschlossen war und frische Luft eindringen konnte.

Ob auch Tote in dem oberen Stockwerk lagen, wusste ich nicht.

Zunächst einmal sah ich keine Treppe, dafür einen großen Raum, der sicherlich entstanden war, weil man Wände entfernt hatte, um den nötigen Platz zu schaffen.

Ich drehte mich nach links und sah einen Greis auf einer der Liegen. Die Leiche sah noch recht frisch aus, und deshalb glaubte ich, Harold Fox angestrahlt zu haben. Irgendwie hatte er auch Ähnlichkeit mit seinem Geist.

Das Licht glitt lautlos über die anderen Liegen hinweg, als ich mit kleinen Schritten tiefer in das Haus hineinging. Überall lagen sie.

Die Liegen standen ebenso an den Wänden wie in der Mitte des Raumes. Männer und Frauen bekam ich zu Gesicht.

Ein Mann hatte nur noch einen Arm.

Ich sah eine Frau mit Kind. Das kleine Geschöpf lag auf ihrem Bauch. Leichenflecken bedeckten beide Gestalten.

Das hier war wirklich ein Ort, in dem ein Mensch wahninnig werden konnte.

Ich spürte, dass sich mein Kreuz immer wieder erwärmte. Hier gab es noch etwas verdammt Schlimmes.

Ich rechnete auch damit, dass sich die eine oder andere Leiche erhob. Das trat jedoch nicht ein. Die unterschiedlich aussehenden Körper blieben allesamt liegen. Die Kraft, um sich zu erheben, steckte wohl doch nicht mehr in ihnen. Aber rechnen musste ich mit allem.

Dann stellte ich fest, dass es hier unten noch einen weiteren Raum gab.

Er war mein nächstes Ziel. Mit der Lampe strahlte ich hinein und riss die stinkende Dunkelheit auf.

Das gleiche Bild!

Auch dort verteilten sich die Liegen, die mit Toten belegt waren.

Einige von ihnen gab es nur noch als Skelette, deren Gebein glänzte, wenn das Licht es traf. An anderen hingen noch Fleisch- oder Hautreste.

Wenig später hatte der Lichtstrahl das Ende des Raumes erreicht und huschte über die Wand hinweg. Komischerweise hing dort ein altes Bild in einem verstaubten Rahmen. Als Motiv zeigte es eine von der Sonne beschienene Sommerlandschaft. Die passte wirklich absolut nicht in diese Szenerie.

Ich dachte an diesen Frederic March. Er war von dem Sog in die Gespenster-Villa verfrachtet worden, aber das war auch alles. Bisher hatte ich ihn nicht zu Gesicht bekommen, und so stellte sich die Frage, ob der Teufel ihn zu sich geholt hatte.

Es wäre mir lieb gewesen, doch ich wollte auch eine endgültige Gewissheit haben.

Die wurde mir gegeben.

Ein ungewöhnlicher Laut unterbrach die Stille in diesem Teil des Erdgeschosses. Ich dachte nicht an eine menschliche Stimme. Es glich mehr einem Jaulen, als hätte jemand einem Hund auf den Schwanz getreten.

Sofort stand ich starr.

Das Jaulen wiederholte sich nicht. Dafür klang mir ein anderes Geräusch entgegen. Das hörte sich recht menschlich an, denn ich verglich es mit einem schweren Seufzen oder Stöhnen.

Ich wusste auch, wo es aufgeklungen war. Vom Boden her, und deshalb senkte ich sofort die Hand mit der Lampe.

Im ersten Moment sah ich nichts. Doch als ich den Strahl leicht nach rechts schweben ließ und unter eine dieser recht hohen Liegen leuchtete, da kroch er hervor.

Zunächst hatte ich Mühe, ihn zu erkennen.

Nach genauerem Hinsehen stellte ich fest, dass es sich dabei um Frederic March handelte. Aber wie hatte er sich verändert!

Die Kraft meines Kreuzes hatte ihn, den Höllengünstling, brutal getroffen. Er sah schlimm aus, denn er befand sich in einem Zustand des Vergehens.

Sein Gesicht zeigte keine menschlichen Züge mehr. An den verschiedenen Stellen war die Haut von innen aufgebrochen und hatte denen freie Bahn verschafft, die nur darauf gewartet hatten.

Weiße, winzige Würmer krochen in schmalen Bahnen aus den aufgerissenen Stellen. Sie zerstörten alles. Das Gehirn, die Augen die Nase. Und es war ein Wunder, dass sich dieser Mann noch unter dem Leichentisch bewegen konnte.

Ich war viel gewohnt, aber dieser Anblick machte mir verdammt zu schaffen. Dieser Mensch wurde nicht nur vom Kopf her aufgefressen, die Boten der Hölle fraßen alles an ihm, seinen gesamten Körper. Und es war wie ein Sinnbild für das, womit sich das Böse umgab.

Vernichtung und Zerstörung!

Alles, was ihm nicht passte, wurde auf eine so radikale Art ausradiert.

Ich fasste den Rest des Menschen nicht an, obwohl er mir seine Arme entgegenstreckte. Mein Kreuz reagierte nicht mehr. Es hatte seine Pflicht bereits getan, und durch die Hölle erlitt der Bärtige eine Bestrafung, die ich meinem schlimmsten Feind nicht wünschte.

Auch seine Hände waren längst von diesem Vorgang erfasst worden. Das begann an den Fingernägeln, die sich zu bewegen schienen, aber dafür sorgten die Würmer, die bereits unter den Nägeln saßen und dagegen drückten. Ich wusste, dass von diesem Menschen, der schon längst hätte tot sein müssen, nichts übrig bleiben würde. Denn später würden noch andere Würmer kommen und auch die Käfer, die sich dann mit den Resten beschäftigen würden.

Während der Wartezeit hatte ich vergessen, wie widerlich die Luft in diesem Haus war. Erst als in mir die Übelkeit aufstieg, wurde ich wieder daran erinnert.

Ich drehte mich um und lief zurück in den vorderen Teil des Hauses. Dabei musste ich zugeben, dass meine Knie verdammt weich geworden waren und ich froh sein konnte, wieder die Luft einzuatmen, die sich im vorderen Teil des Hauses befand.

Dort traf ich auf Suko und unseren jungen Kollegen.

Mason Fox hatte sich über das starre Gesicht seines Großvaters gebeugt und streichelte die dünne Haut. Er weinte dabei, aber er brauchte diesen Abschied einfach, denn der Tote war letztendlich zu seinem Lebensretter geworden.

Suko schaute mich fragend an. Ich wusste, was er auf dem Herzen hatte, und deutete nach draußen, weil ich endlich reine Luft einatmen wollte.

Vor der Tür trafen wir zusammen. »Es gibt diesen Frederic March bald nicht mehr.«

Suko staunte. »Hast du ihn…«

»Nur indirekt.«

»Und was ist genau passiert?«

Ich berichtete es ihm, und ich ließ dabei keine Einzelheit aus. Sie hinterließen bei Suko ebenfalls einen Schauer, und er verzog säuerlich das Gesicht.

»Willst du ihn dir anschauen?« fragte ich.

»Nein, nein, lass mal…« Er sprach es nicht aus, dafür drehte er sich um, und auch ich machte die Bewegung mit, weil ich ebenfalls die Laute gehört hatte.

Sie waren aus dem Haus erklungen.

Es hörte sich erleichtert an. Helle Stimmen, die sangen und irgendwie fröhlich waren.

Da wir durch den Eingang ins Innere schauen konnten, entgingen uns auch nicht die Bewegungen, die sich von dem dunklen Hintergrund abhoben.

Jemand flog davon. Es waren keine Gestalten, die man anfassen konnte. Hier schwebten die Geister davon, die endlich ihre Ruhe gefunden hatten.

Wenig später verließ Mason Fox das Haus. Unser Kollege ging auf seinen eigenen Füßen, aber er schwankte, sodass wir uns genötigt sahen, ihn zu stützen.

»Ich glaube«, flüsterte er, »jetzt ist alles vorbei. Alle Toten haben jetzt ihren Frieden.«

»Richtig.«

Er blieb stehen und legte seinen Kopf in den Nacken, als suchte er die Seelen, die zum grauen Himmel emporstiegen. Aber nur einige dunkle Vögel waren zu sehen, die laut krächzend ihre Kreise zogen und sich nicht um uns kümmerten.

»Kann ich denn meinem Großvater nun endlich ein christliches Begräbnis zuteil werden lassen?«

»Dafür werden wir sorgen«, erwiderte ich.

»Danke.«

»Aber Sie, Mason«, sprach ich dann, »werden wir erst mal zu einem Arzt schaffen. Alles andere können wir später erledigen.«

»Danke, Mr. Sinclair, das wollte ich gerade vorschlagen…«

ENDE
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